Lehre und Wehre. 


Jahrgang 17. Auguſt 1871. No. 8. 


(Auf Wunſch der Cincinnati⸗Paſtoralconferenz eingeſandt.) 
Was lehrt Joh. Gerhard von der heiligen Schrift, inſonderheit von 
der Inſpiration der heiligen Schrift. 


Capitel L 
Vom Namen: „Heilige Schrift“. 


1. Das Wort Gottes, anfangs mündlich verkündigt, ward auf Gottes 
Befehl in Schriften verfaßt. Gott ſelbſt machte den Anfang dieſer Schrift, 
als Er Sein Geſetz auf dem Berge Sinai in ſteinerne Tafeln ſchrieb, welches 
deshalb 2 Moſ. 32, 16. „die Schrift Gottes“ genannt wird. „Bibel“, 
wird die Schrift genannt, weil ſie iſt „das Buch Gottes“, von Gott verfaßt, 
von Gott handelnd, zu Gott führend. „Heilig“ wird die Schrift genannt, 
weil ſie Röm 1, 2. und 2 Tim 3, 15. alſo benannt wird; und zwar aus 
folgenden Gründen: 

a) Gott, der die Heiligkeit ſelbſt ift, Jeſ. 6, 3., iſt der höchſte Verfaſſer 
der Schrift, die Grundurſache. 

b) Die heiligen Männer Gottes, nämlich die Propheten und Apoſtel, 
vom Heiligen Geiſte getrieben, 2 Petri 1, 21., ſind die Mittelurſache. Gregor 
ſagt in der Vorrede zum Hiob: „Die Hände der heiligen Schreiber ſeien die 
Schreibfedern des Heiligen Geiſtes geweſen, deren dieſer ſich bedient beim Ver— 
abfaſſen der heiligen Bücher.“ 

c) Die Materie, der Inhalt der Schrift iſt heilig; denn fie enthält 
heilige und göttliche Geheimniſſe, heilige Lebensvorſchriften Pf. 105, 42., 
heilige Geſchichten u. ſ. w. 

d) Ihr Endziel und Wirkung iſt heilig, weil der Heilige Geiſt durch 
das Leſen und Betrachten der Schrift den Menſchen heiliget . 
Clemens Alexandrinus ſagt: „Es ſind in Wahrheit heilige Schriften, weil ſie 
heilige Menſchen machen und vergöttlichen (deificant).“ 

e) Sie iſt abgeſondert von allen nicht nur weltlichen, ſondern auch 
kirchlichen Schriften und auf den erhabenen Sitz des kanoniſchen Anſehns 


geſtellt, der jeder gläubige und fromme Verſtand dienen ſoll. 
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2. Der Name „Heilige Schrift“ wird gebraucht entweder all— 
gemein und uneigentlich für alle in dem bibliſchen Codex enthaltenen 
Bücher, ſeien fie nun kanoniſch oder apokryphiſch; oder befonders und eigent— 
lich allein für die kanoniſchen Bücher Alten und Neuen Teſtaments. Hiero— 
nymus ſchreibt z. B. in der Vorrede zum Buche Judith: „Die nicäniſche 
Synode habe jenes Buch mit aufgezählt unter den heiligen Schriften“, wel— 
ches dadurch dennoch nicht kanoniſch gemacht wurde. Das Concil zu Toledo 
nennt das Buch der Weisheit eine „heilige Schrift“, welches dennoch ebenſo 
außerhalb des Kanon ſteht. 

3. Bei der prophetiſchen und apoſtoliſchen Schrift ſind zwei Stücke 
ſonderlich ins Auge zu faſſen: a) die Buchſtaben, Sylben und Redensarten, 
die geſchrieben werden und äußere Zeichen ſind, welche die Begriffe der Seele 
ausdrücken und bezeichnen; b) die Gedanken und Begriffe ſelbſt (sententiae), 
die durch jene äußeren Zeichen ausgedrückt find. Wir faffen hier unter dem 
Namen der „Schrift“ beides zuſammen, vorzüglich freilich das letztere. 

4. Zwiſchen dem Worte Gottes und der heiligen Schrift 
iſt kein weſentlicher Unterſchied. Dieſes wird bewieſen: 

a) aus dem Inhalt der Schrift. Daſſelbe und nichts anders ha— 
ben die Propheten geſchrieben, als was ſie — durch göttliche Inſpiration ge— 
lehrt — zuerſt mündlich verkündigten. Vergl. 1 Cor. 15, 1.; 2 Cor. 1, 13.; 
Phil. 3, 1.; 2 Theſſ. 2, 15.; 1 Joh. 1, 3. 4. 

b) aus den gleichen Bedeutungen der Ausdrücke: ſagen 
und ſchreiben — hören und leſen. Die prophetiſchen Weiſſagungen 
des Alten Teſtaments werden im Neuen Teſtamente zu Zeiten mit dieſen Wor— 
ten angezogen: „damit erfüllet werde, was geſagt iſt durch die Propheten“ 
Matth. 1, 22.; 2, 15.; zuweilen aber mit dieſer Formel: „damit erfüllet 
werde, was geſchrieben iſt, wie ſagt die Schrift?“ „Es ſteht geſchrieben in 
den Propheten“ ꝛc. Matth. 4, 4. 7. 10.; Mark. 15, 28.; Joh. 19, 36.; 
Röm. 4, 3. Alſo das, was die Propheten geſagt oder vorhergeſagt haben, 
iſt daſſelbe, wie das, was ſie geſchrieben haben. „Leſen und hören Gottes 
Wort“ wird in ganz gleichem Sinne gebraucht, z. B. Luk. 16, 29.; Act. 
13, 27.; Matth. 17, 5.; Luk. 10, 16. Wir können ja heute Moſen und 
die Propheten, Chriſtum und die Apoſtel nicht anders hören, als in den 
Schriften der Apoſtel und Evangeliſten, ſowie in den kanoniſchen Büchern 
des Alten Teſtaments; denn in ihnen und durch fie reden fie zu uns, wie 
Chriſtus ſelbſt ſagt Joh. 5, 39.: „Suchet in der Schrift, denn ſie zeuget 
von mir.“ 

c) Aus der logiſchen Regel: „Das Accidens verändert 
nicht das Weſen der Sache.“ Die verfhiedene Form der Kund⸗ 
machung, ob ſchriftlich oder mündlich, ändert nicht das Weſen des göttlichen 
Worts, das in Bezug auf ſeine vornehmſte und erſte Grundurſache, ſowie auf 
Inhalt, innere Form und Zweck daſſelbe bleibt. Ex. 20, 13. ſteht gefchrie- 
ben: „du ſollſt nicht tödten“. Dies iſt daſſelbe Wort, was hernach ver— 
kündigt und von Chriſto mündlich wiederholt ift Matth. 5, 21. 


inſonderheit von der Inſpiration der heiligen Schrift. 227 


d) Aus der Natur der ſich ähnlichen Dinge. Wie es Ein 
und derſelbe königliche Befehl iſt, der durch die Stimme des Herolds verkün— 
diget wird und der in einem öffentlichen Ausſchreiben angeheftet wird: ſo iſt 
auch das Wort Gottes geſchrieben und nicht geſchrieben, Ein und daſſelbe 
Wort. 

e) Aus der abſurden Folgerung, die aus der Annahme des 
Gegentheils gezogen werden müßte: Wenn es ein zwiefaches Wort iſt, das 
geſchriebene und das nicht geſchriebene; ſo würde auch das Evangelium ein 
zwiefaches ſein und es gäbe eine zwiefache Gnadenverheißung. Das Gegen— 
gentheil bezeugt der Apoſtel Gal. 3, 15. 16. 


Capitel IL 


Von der wirkenden Urſache der heiligen Schrift. 


Dieſe iſt entweder 
1) die Grundurſache, oder 
2) die Mittelurſache. 

ad 1. Die Grundurſache iſt der wahre Gott, einig im Weſen, 

dreieinig in Perſonen, Vater, Sohn und Heiliger Geiſt. 
Dieſes wird erwieſen: 

a) aus dem Inhalt der heiligen Schrift. Gott allein iſt es, der 
durch Sein ausdrückliches Wort den erſten Eltern vor und nach dem Falle, 
ſowie den Patriarchen und Propheten im Alten Teſtament Sich, d. h. die 
Lehre von Seinem Weſen und Willen geoffenbaret hat, weshalb die Prophe— 
ten ſo oft wiederholen: „Der HErr hat geredet“, „es geſchah das Wort des 
HErrn“, „höret das Wort Gottes“. Derſelbe hat im Neuen Teſtament „zu 
uns geredet durch den Sohn“ Hebr. 1, 1., welcher feine Apoſtel in alle Welt 
ſandte, von welchen Er ſagt: „Wer euch höret, der höret mich.“ Und Er 
wollte, daß durch ſie und durch die Evangeliſten die nöthigen Hauptſtücke der 
göttlichen Offenbarung niedergeſchrieben würden. Alſo Gott iſt der heiligen 
Schrift Urheber. Hierher gehören die verſchiedenen Arten der Offenbarung 
im Alten Teſtamente, welche Gott ſelbſt erwähnt 4. Moſ. 12,6. 8. In Rüd- 
ſicht hierauf ſchreibt der Verfaſſer des Hebräerbriefs Cap. 1, 1., daß „Gott 
manchmal und mancherlei Weiſe geredet habe einſt im Alten Teſtament zu den 
Vätern“. Denn zu Zeiten redet Gott die Propheten unmittelbar ſelbſt an, 
zu Zeiten durch Engel, dann wieder hörten ſie allein die Stimme Gottes, ein 
ander Mal ſahen ſie anch eine gewiſſe äußere Geſtalt; zuweilen unterrichtete 
Er ſie innerlich durch einen bloßen inneren Antrieb, zuweilen zeigte Er ihnen 
die Bilder der Dinge äußerlich. 

b) Aus dem Befehl zu ſchreiben. Nachdem 2454 Jahre hindurch, 
nämlich von der Schöpfung der Welt bis auf Moſen, die himmliſche Lehre 
mündlich und ohne Schrift fortgepflanzt und erhalten war: da endlich berief 
Gott Moſen, dem Er durch viele und ausgezeichnete Wunderwerke, inſonderheit 
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durch die wunderbare Ausführung der Kinder Israel aus Egypten, die höchſte 
Auctorität verſchaffte, durch welchen Er die Geſchichte der Schöpfung und 
des Falles, die Verkündigung des erſten Evangeliums, die hernach wieder— 
holten Verheißungen von dem Meſſias und die feierliche Wiederholung des 
göttlichen Geſetzes niederſchreiben ließ, und gab den Propheten, die hernach 
eine klarere Offenbarung der Lehre vom Meſſias empfingen, den ausdrück— 
lichen Befehl, ihre Weiſſagungen aufzuzeichnen. Vergl. Ex. 17, 14.; Jeſ. 
8, 1.; 30, 8.; Jer. 36, 2.; Pf. 45, 2. Aus dieſem Allem ſchließen wir: 
auf weſſen Befehl die Propheten im Alten und die Evangeliſten und Apoſtel 
im Neuen Teſtamente ſchrieben, der iſt der höchſte Urheber der heiligen Schrift. 
Nun aber haben die heiligen Männer Gottes auf Gottes Befehl und in 
Seinem Auftrage geſchrieben; — darum iſt Gott der höchſte Urheber der hei— 
ligen Schrift. 

c) Aus dem innnern Antrieb zum Schreiben. So wie die 
heiligen Männer Gottes vom Heiligen Geiſte getrieben geredet haben 2 Petr. 
1, 21., alſo haben ſie auch durch Antrieb deſſelben geſchrieben. Der 
Grund iſt: weil ſie nicht nur in der Verkündigung der himmliſchen Lehren, 
ſondern auch in der Niederſchreibung derſelben Gottes Werkzeuge geweſen ſind, 
weshalb ſie ſich im Anfange ihrer Bücher Knechte Gottes und Chriſti Apoſtel 
nennen. Vor Allem aber iſt ſonderlich zu merken, daß die heilige Schrift 
genannt wird „von Gott eingegeben“ 2 Tim. 3, 16. Jenen hehren 
Namen könnte ſie durchaus nicht tragen, wenn ſie nicht durch göttliche Ein— 
gebung aufgezeichnet wäre (exarata) und Gott ihr erſter Urheber wäre. 

d) Aus dem erhabenen Anfang der Schrift. Gott hat nicht 
nur Sein Wort den Menſchen offenbaret und befohlen, daſſelbe in Schriften 
zu verfaſſen, ſowie die Propheten und Apoſtel durch innerlichen Anhauch zum 
Schreiben getrieben; ſondern Er hat auch das Schreiben Seines Wortes 
Selbſteigen begonnen und geheiliget, als Er ſelbſt die Worte Seines Geſetzes 
in ſteinerne Tafeln ſchrieb, damit alſo der erſte Urſprung der Schrift Gott 
ſelber als unmittelbaren Urheber kund thue. Ex. 24, 1.; 32, 16. — So iſt 
es denn gewiß und unbeſtreitbar, daß der Anfang der kanoniſchen Schrift 
von Gott ſelbſt in der feierlichen Verkündigung des Geſetzes gemacht iſt, was 
ohne Zweifel am meiſten austrägt zur Verherrlichung der Autorität, Würde 
und Majeſtät der heiligen Schrift. Denn es kann nicht erwieſen werden, 
daß vor dem Schreiben des Geſetzes, welches durch Gottes Hand in ſteinerne 
Tafeln gegraben ward, irgend ein heiliges und kanoniſches Buch geſchrieben 
worden ſei. Daraus folgt, daß der Urſprung der kanoniſchen Schrift auf 
Gott Selbſt völlig zurückzuführen ſei. 

Anmerkung: Wie aber in den übrigen Werken Gottes, ſo iſt auch 
bei der Offenbarung des Worts und Bekanntmachung der Schrift die Ord— 
nung und der Unterſchied der heiligen Trinität zu beobachten. 
Vom „Vater“ wird Luk. 1, 55. geſagt, daß Er geredet habe zu den Vä— 
tern, V. 70., „daß Er vor Zeiten geredet habe durch den Mund der heiligen 
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Propheten.“ Hebr. 1, 1. 2.: „Nachdem Gott vor Zeiten manchmal und 
mancherlei Weiſe“ ꝛc., d. h. wie der Vater durch den Sohn das ganze Unt- 
verſum geſchaffen hat nicht als durch irgend ein abgeſondertes Inſtrument, 
noch auch als durch einen untergeordneten Diener, ſondern als durch eine 
ſelbſtändige, weſentliche Kraft: fo hat Er auch durch den Sohn geredet, nicht 
als durch einen Diener, wie z. B. die Patriarchen, Propheten und Apoſtel 
waren, ſondern als durch die weſentliche und ſelbſtändige „Weisheit“ 1 Cor. 
1, 30.; Sprüchw. 8, 12.; Matth. 11, 19. 

Der Sohn, die andere Perſon der Gottheit, wird deshalb 6 Adyos (das 
Wort) genannt, weil Er jene Perſon iſt, durch welche der Vater mit den erſten 
Eltern und Patriarchen geredet hat, welche etliche Male in derſelben Geſtalt, 
welche Er hernach in der Fülle der Zeit angenommen, den Heiligen im Alten 
Teſtament erſchien und freundſchaftlich mit ihnen redete. 

Vom Heiligen Geiſte reden folgende Stellen: 2 Sam. 23, 2.: „Der 
Geiſt des HErrn hat durch mich geredet und Seine Rede iſt durch meine 
Zunge geſchehen.“ (Wie aber der Geiſt des HErrn durch David geredet hat; 
ſo hat er auch durch ihn geſchrieben, weshalb er ſeine Zunge vergleicht „dem 
Griffel eines guten Schreibers“ Pf. 45, 2., welcher Schreiber — wie oben 
erwieſen — der Heilige Geiſt iſt.) 1 Petr. 1, 11.: „Der Geiſt Chriſti, der 
in den Propheten war, hat zuvor bezeuget die zukünftigen Leiden.“ 2 Petr. 
1, 21.: „Durch den Heiligen Geiſt getrieben haben die heiligen Männer 
Gottes geredet.“ Vergl. Apoſtg. 15, 28.; 28, 25. 

ad 2. Die Mittel- oder werkzeugliche Urſache der heiligen 
Schrift waren „die heiligen Menſchen Gottes“ 2 Petr. 1, 21., d. h. Men⸗ 
ſchen, beſonders und unmittelbar von Gott dazu berufen und auserwählt, 
daß ſie die göttlichen Offenbarungen durch Schrift verſiegelten. Solche wa— 
ren die Propheten im Alten Teſtament und die Apoſtel und Evangeliſten im 
Neuen Teſtament, welche wir darum mit Recht „Gottes Handlanger“ nennen, 
„Chriſti Hände“ und „des Heiligen Geiſtes Notare“, da ſie weder geredet 
noch geſchrieben haben nach eigenem oder menſchlichem Willen, ſondern „ge— 
trieben vom Heiligen Geiſte“ (geführt, angetrieben, inſpirirt und regiert vom 
Heiligen Geiſte). Sie ſchrieben nicht als Menſchen ſchlechthin, ſondern als 
„Gottes Menſchen“, d. h. als Knechte Gottes und als beſondere Werkzeuge 
des Heiligen Geiſtes. Vergl. Baieri Compend. pag. 45: „Die göttliche 
Inſpiration iſt die Handlung Gottes, wodurch Er nicht allein die Verab— 
faſſung aller zu ſchreibenden Sachen, als den Gegenſtänden gemäß, ſondern 
auch die Verabfaſſung ſelbſt der Worte und alles deſſen, wodurch jene aus— 
gedrückt werden ſollten, übernatürlicher Weiſe dem Verſtande der Schrei— 
benden mittheilte und ihren Willen zum Acte des Schreibens anregte.“ 
2 Petr. 1, 20. 21. 

Die Grün de aber, warum Gott Sein ſeit 2454 Jahren mündlich fort— 
gepflanztes Wort ſpäter aufſchreiben ließ, ſcheinen vornehmlich dieſe geweſen 
zu ſein: 
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a) Die Kürze des menſchlichen Lebens. Die meiſten Patriar⸗ 
chen, welche vor der Sündfluth lebten, hatten ein langes Leben; ihr Alter 
ftieg auf 800—900 Jahre. 1 Moſ. 5, 5. Darum konnte die Reinheit der 
Lehre zu ihrer Zeit durch mündliche Tradition bewahrt werden. Aber die 
Jahre ihrer Nachkommen, die nach der Sündfluth lebten, erreichten nicht die 
Jahre der Vorfahren 1 Moſ. 47, 9., und Moſes, der erſte Schreiber des 
Alten Teſtaments, ſagt von feinen Zeiten Pf. 90, 10.: „Unſer Leben währet 
70, und wenn es hoch kommt, 80 Jahre.“ So konnte alſo damals die 
Reinheit der Lehre nicht mehr ohne Schrift erhalten werden. 

b) Die wachſende Zahl der Menſchen. Im Laufe der Zeit 
hatte ſich das menſchliche Geſchlecht vervielfacht und die Grenzen der Kirche 
waren weit ausgebreitet. Die reine Ueberlieferung konnte nicht Alle erreichen, 
darum mußten ſie durch Schriften berathen werden. 

c) Die Schwachheit des menſchlichen Gedächtniſſes. Da 
nämlich das, was das menſchliche Faſſungsvermögen überſchreitet, leicht ver— 
geſſen wird; ſo erſchien es der göttlichen Vorſehung heilſam und nöthig, die 
Hauptſtücke der göttlichen Offenbarung in Schrift faſſen zu laſſen. 

d) Die Beſtändigkeit (Stabilitas) der himmliſchen Lehre. 
Dieſen Grund führen die Evangeliſten und Apoſtel ſelbſt an Luk. 1, 3. 4.; 
Phil. 3, 1. 

e) Die Untreue des von der Ueberlieferung zu erwarten- 
den Wächteramts. Von dieſer Untreue zeugen die zur Zeit der münd— 
lichen Fortpflanzung der göttlichen Wahrheit bereits eingeriſſenen Verderb— 
niſſe, ſowie auch jene häufigen Offenbarungen, um jene Verderbniſſe zu ver— 
hindern und fortzuſchaffen. 

1) Die Unredlichkeit der Menſchen, die im Laufe der Zeiten 
immer mehr zunahm. Dieſe machte es nothwendig, die mündlich fortge— 
pflanzte Offenbarung gegen irrthümliche und lügenhafte Zuthaten zu ſichern 
und ſie deshalb in Schrift zu faſſen. 

g) Die Verkehrtheit der Ketzer, die unterdrückt werden mußte. 
Gewiß iſt es z. B. von Johannes, daß er ſein Evangelium ſonderlich deshalb 
ſchrieb, um die Ebionitiſche und Cerinthifche Ketzerei zu nam fen, die in Alien 
ſich bedenklich ausbreiten wollte. 

NB. Thomas Aquinas ſagt: „Die Evangeliſten und Apoſtel ſchrieben: 
1) daß fie vom Evangelio durch Schrift die belehrten, welche fie gegenwärtig 
nicht lehren konnten; 2) daß in beſtändigem Gedächtniß erhalten würde, was 
uns von Chriſti Reden und Thaten zu wiſſen nöthig iſt; 3) daß nicht durch 
die Ketzer falſche Lehre unter dem Namen des Evangelii ausgebreitet würde. 


Capitel III. 
Von der göttlichen Auctorität der heiligen Schrift. 


Weil die heilige Schrift Gott zum Urheber hat, durch deſſen unmittel— 
bare Inſpiration die Propheten, Evangeliſten und Apoſtel ſchrieben; ſo hat 
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ſie daher und deshalb ihre göttliche Auctorität und Glaubwürdigkeit. Wir 
wollen indeß die Frage: „woher die heilige Schrift bei uns ihr göttlich An— 
ſehen behauptet?“ näher erörtern und begründen. 

Von dem göttlichen Anſehen der heiligen Schrift kann zwie— 
fach geredet werden: 

1) unbedingt, woher die Schrift an und für ſich betrachtet ihre gött— 
liche Auctorität habe. 

2) beziehungsweiſe, und dieſes wiederum zwiefach: 

a) in Bezug auf uns, woher uns das Anſehen der Schrift kund 

werde, daß wir fie für wahrhaft göttlich und kanoniſch halten? 
b) in Bezug auf die Kirche oder vergleichsweiſe, wenn gefragt 
wird: ob die Auctorität der Schrift oder der Kirche größer ſei?“ 
ad 1. Wenn von dem Anſehen der Schrift unbedingt (absolute) 
gefragt wird; ſo kann und ſoll nicht anders geantwortet werden, als daß 
jene göttliche Auctorität der Schrift allein von Gott ſei und abhange, da die 
Würde und Trefflichkeit der Wirkung von der Würde der Urſache allein ihren 

Urſprung ableitet. 

ad 2. Aber wenn gefragt wird, woher jene göttliche Auctorität der 
Schrift uns kund werde; da gehen die Meinungen auseinander, indem 
die Römiſchen von uns abweichen. 

Unſere Anſicht iſt dieſe: daß in Bezug derer, bei welchen die Schrift 
göttliche Auctorität hat oder haben ſoll, zu unterſcheiden ſei zwiſchen denen, 
welche innerhalb, und denen, welche außerhalb der Kirche ſind. 
Die Erſteren erkennen von ſelber die göttliche Auctorität der Schrift an und 
halten dafür, daß ſie an und für ſich ſelbſt glaubwürdig ſei. Denn wie können 
die Söhne der Kirche über die Wahrheit der Grundfeſte, darauf die Kirche 
ſich ſtützt, Zweifel hegen? Wie können die über das Anſehen des in der 
Schrift enthaltenen Wortes Gottes Fragen aufwerfen, welche die Kraft und 
Wirkſamkeit des Wortes ſelber in ihrem Herzen fühlen und wiſſen, daß ſie 
durch daſſelbe zum ewigen Leben wiedergeboren ſind? 

Derer aber, die außerhalb der Kirche ſind, giebt es zweierlei, denn 
entweder verwerfen fie die Schrift oder find unwiſſend über das Anſehen 
derſelben. Von den erſteren ſind zwei Claſſen: ein Theil nämlich, wie die 
Heiden, verwirft die ganze Schrift; ein anderer Theil, wie die Juden, ver— 
werfen das Neue Teſtament, während ſie das Alte Teſtament annehmen. 

Unter denen, welche die ganze Schrift verwerfen, ſind die Einen heilbar 
als die ein gemäßigtes und lernbegieriges Gemüth herzubringen; die Andern 
aber unheilbar, als welche ein halsſtarriges Gemüth herzubringen und hart— 
näckig der Wahrheit widerſtreben, vergl. Apoſtg. 13, 46.; 19, 24. Dieſe 
letzteren müſſen, ebenſo wie verzweifelte Kranke, fahren gelaſſen werden. 
Tit. 3, 16. — Die Heilbaren können durch drei Arten von Zeugniſſen von 
der Auctorität der Schrift überzeugt werden. 

1) Die erſte Art von Zeugniſſen iſt das innere Zeugniß des 
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Heiligen Geiſtes, welcher — wie Er dem Geiſte der Gläubigen Zeugniß 
giebt, „daß ſie Gottes Kinder ſind“, — alſo auch wirkſam jene überzeugt, 
daß in der Schrift die Stimme des himmliſchen Vaters enthalten, und allein 
Gott der rechte authentiſche Zeuge ſei. Zu dieſem Zeugniß gehört die leben— 
dige Empfindung der Frommen in der täglichen Anrufung Gottes und in den 
Uebungen der Buße und des Glaubens; die Kraft, das Gemüth wider 
allerlei Widerwärtigkeiten, Verſuchungen, Verfolgungen ꝛc. zu tröſten und zu 
ſtärken, welche Kraft die Frommen bei dem Leſen und Betrachten der Schrift 
täglich erfahren. 

2) Die zweite Art von Zeugniſſen enthält die der Schrift ſelbſt 
eingepflanzten inneren Kennzeichen und Merkmale. Solche ſind: 

a) die Majeſtät Gottes, der in der Schrift von Sich Selber zeugt. 
Die heiligen Schriftſteller betheuern ernſtlich, daß ſie Gottes ſelbſteigen Wort, 
wie Er es ihnen dictirte, vortragen und ausſprechen. Dieſes erhellt aus den 
prophetiſchen Formeln: „So ſpricht der HErr“ — „das Wort des HErrn 
geſchah zu mir“ — ja, den HErrn ſelbſt führen ſie redend ein. 

b) Die Erhabenheit und Einfalt des bibliſchen Styls. 
Jenes, indem ſelbſt die erhabenſten Gegenſtände des Glaubens ohne Beweis— 
führung dargelegt und z. B. die heiligen zehn Gebote den vornehmſten und 
niedrigſten Menſchen auf dieſelbe Weiſe befohlen werden; dieſes, indem kein 
Schmuck menſchlicher Beredſamkeit hinzutritt. 

c) Die Erhabenheit der göttlichen Geheimniſſe, welche 
die Schrift ausbreitet. Dahin gehören z. B. die Lehren von der 
Dreieinigkeit Gottes, von den beiden Naturen in der Einheit der Perſon in 
Chriſto, von der Erlöſung des menſchlichen Geſchlechts durch das Leiden und 
den Tod Chriſti, von der Rechtfertigung des Sünders durch den Glauben 
an Chriſtum, von der Auferſtehung der Todten, — welches Alles die Faſſungs— 
kraft der menſchlichen Vernunft weit überſteigt, und ſie nimmer aus ſich er— 
denken oder erfinden konnte, was auch der heilige Apoſtel bezeugt. 

d) Die bewunderungswerthe Harmonie des Alten und 
Neuen Teſtaments, Moſis und der Propheten mit Chriſto und den 
Apoſteln. 

e) Die Erfüllung der in der heiligen Schrift enthalte— 
nen Weiſſagungen. 

1) Die Heiligkeit der in der Schrift befaßten Gebote; 
denn dieſe verlangen von Menſchen auch vollkommene innerliche Heiligkeit 
und göttliche Ebenbildlichkeit. 

g) Die Genugſamkeit der Schrift zum Heil. Keine andere 
Lehre handelt von dem einzig möglichen Heilswege, nämlich von der Verſöh— 
nung des beleidigten und erzürnten Gottes durch das Sühnopfer Chriſti. 

3) Die dritte Art von Zeugniſſen von dem göttlichen Urſprunge und 
Anſehen der heiligen Schrift enthält die äußerlichen Merkmale und 
Kennzeichen. Dieſe finds | 
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a) Das Alterthum der heiligen Schrifk, und zwar: 

aa) Das Alter der Lehre, inſofern die heilige Schrift den Ur— 
ſprung dieſer Welt, die Anfänge der Zeiten, der Kirche, des 
Staates, des Hausſtandes, der Künſte, die Entſtehungsgeſchichte 
der Sünde, das erſte Evangelium genau darlegt. 

bb) Das Alter des Geſchichtsſchreibers. Ehe die Erzeugniſſe 
der älteſten heidniſchen Dichter, Geſchichtsſchreiber, Redner und 
Philoſophen da waren, hatte ſchon Moſes geſchrieben und beſtand 
ſchon der Pentateuch, dieſes Meer von Weisheit. 

cc) Das Alter der äußeren Form, indem die Schrift des 
Alten Teſtaments in der hebräiſchen Sprache abgefaßt iſtz die 
ſowie ſie die einfachſte iſt — auch die erſte iſt. N 

b) Die beſondere Erleuchtung der heiligen Schriftſteller 
und ihre aufrichtige Wahrheitsliebe ohne fleiſchlichen Eifer. 
Jenes iſt daraus erſichtlich, theils daß ſie göttliche Geheimniſſe lehrten, welche 
über das natürliche Licht der Vernunft gehen und daraus nicht hervorgehen 
konnten; theils daß ſie die Lehre der natürlichen Vernunft, wie z. B. das 
Sittengeſetz, viel klarer, gewiſſer und vollſtändiger vortrugen, als alle, auch 
die edelſten heidniſchen Philoſophen, indeß doch die meiſten der heiligen 
Schreiber außer ihrer beſonderen Erleuchtung der Wiſſenſchaft unkundig und 
unausgebildet waren. — Dieſes erhellt daraus, daß ſie weder nach Reichthum, 
Ehre, Wohlleben ꝛc. trachteten; noch aus Menſchenfurcht oder Menſchen— 
gefälligkeit die Wahrheit irgend wo oder wie unterdrücken oder abſchwächen, 
noch das heilſame Strafen der Sünde unterlaſſen, ſelbſt in der Gefahr des 
Todes. Selbſt ihre eigene und der Ihrigen Sünde und Fehler übergehen ſie 
nicht mit Stillſchweigen oder beſchönigen fie, vielmehr bekennen fie dieſelbigen 
aufrichtig. So geſteht Moſes ſeinen Unglauben, ſeiner Geſchwiſter Murren, 
Aarons Menſchenfurcht bei der Aufrichtung des goldenen Kalbes. Jonas 
verhehlt nicht ſeinen Ungehorſam, ſein ungerechtes Verlangen nach dem Unter— 
gange der Ninisiten, obwohl ſie Buße thaten — ſeine übermäßige Ungeduld. 
Der König David aber bekannte ſeine Verbrechen in feinen Pſalmen alfo 
öffentlich, daß er ſie ſogar Andern zum Singen übergab. 

c) Die Herrlichkeit der Wunder, durch welche die himm— 
liſche Lehre der Schrift beſtätigt wurde. Die Wunder ſind ſeltene 
und ungewöhnliche Wirkungen der unendlichen göttlichen Macht, über die 
Ordnung der geſammten geſchaffenen Natur hinaus hervorgebracht. Gott 
allein thut ſie, und ſie ſollen dienen zur Beſtätigung der göttlichen Sendung 
und Lehre Seiner Geſandten (Moſes, Chriſtus, die Apoftel). 

d) Das zuſammenſtimmende Zeugniß der über den ganz 
zen Erdkreis verbreiteten Kirche von der Göttlichkeit der 
heiligen Schrift. Sowohl die iſraelitiſche Kirche Alten Teſtaments, als 
die chriſtliche Kirche des Neuen Teſtaments, ſowohl die mit den Propheten 
und Apoſteln gleichzeitige Kirche, welche dieſe heiligen Menſchen Gottes und 
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ihre Handſchriften häufig mit Augen beſchauten, — als auch die nachfolgende 
Kirche bezeugt mit wunderbarer Einmüthigkeit: daß die prophetiſchen und 
apoſtoliſchen Schriften den allmächtigen, gütigen, weiſen und wahrhaftigen 
Gott zum Urheber haben. 

e) Die Beſtändigkeit der Märtyrer. Den unmittelbaren Ur— 
ſprung der heiligen Schrift von Gott haben die Märtyrer nicht nur mit 
Worten bezeugt, ſondern dieſes ihr Zeugniß haben ſie auch mit ihrem Blute 
verſiegelt. Denn ſie erduldeten viel lieber die ausgeſuchteſten Martern und 
den bitterſten Tod mit fröhlichem Muthe, als daß ſie auch nur einen Finger 
breit von jener Lehre gewichen wären, welche die heilige Schrift lehrt. Für 
dieſe ertrugen die frommen Bekenner jeden Geſchlechts, Alters und an allerlei 
Orten die ungeheuerſten Schmerzen, ſo oft unter Gottes Verhängniß die 
Stürme der Verfolgung in der Kirche Chriſti erregt wurden. 

f) Die Zeugniſſe der andern Völker, die fie der in der 
heiligen Schrift enthaltenen Lehre geben. Die Juden erkennen 
die Göttlichkeit des Alten Teſtaments an und können daraus auch von der gött— 
lichen Eingebung des Neuen Teſtamentes überführt werden. Die Muhame— 
daner haben Vieles aus der heiligen Schrift ausgeleſen und in ihren Koran 
geſetzt; desgleichen die Heiden. 

g) Die glückliche und ſchnelle Fortpflanzung der Hhrift- 
lichen Lehre über den ganzen Erdkreis und die wunderbare 
Erhaltung derſelben unter ſo vielen Verfolgungen. Obwohl 
die Juden und Heiden, inſonderheit deren Fürſten, Prieſter und Gelehrte, 
bisweilen auch der Pöbel, Summa, der Satan und die Welt der Verbreitung 
des Evangelii ſich auf das äußerſte widerſetzten; fo drang es doch überall 
hindurch, und die heilige Schrift, welche die Kirche trägt und erhält, konnte 
nicht überwältigt werden, ſondern ging immer ſiegreich aus jedem neuen 
Kampfe hervor. 

h) Die ſchweren Strafen, welche die Verächter und Ver— 
folger des göttlichen Wortes getroffen haben. Antiochus, Kö— 
nig von Syrien, der viele Exemplare der heiligen Schrift verbrennen ließ, 
wurde von Gott mit einer unheilbaren Plage geſtraft. Herodes, ein 
ſehr grauſamer Feind des Evangeliums, wurde lebendig von den Würmern 
gefreſſen. Julianus Apoſtata, der größte Haſſer der heiligen Schrift, wurde 
im perſiſchen Kriege von einem Pfeile verwundet und getödtet. Als Dioele— 
tian und Maximian die mit Gewalt von den Chriſten erpreßten Exemplare 
der heiligen Schrift in die Flammen werfen ließen; ſo wurde das Feuer 
plötzlich ausgelöſcht und häufiger Hagel fiel vom Himmel. 


Widerlegung der römiſchen Kirche. 


Es iſt allen Ernſtes die Anmaßung der römiſchen Kirche, als ob allein 
ihr Zeugniß die göttliche Auctorität der Schrift — fet es auch nur in Bezug 
auf uns — begründe und feſtſtelle. Dieſe Zurückweiſung iſt begründet: 
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1) in der bewirkenden Grundurſache der heiligen Schrift. 
Die Auctorität der Schrift in Bezug auf uns iſt nichts Anderes, als die 
Offenbarung jener höchſten und göttlichen Auctorität, welche der Schrift ein— 
gepflanzt iſt und innerlich einwohnt. Die Kirche verleihet daher der Schrift 
keine irgend wie neue Auctorität in Bezug auf uns, ſondern leitet uns durch 
ihr Zeugniß zur Anerkennung der Wahrheit der heiligen Schrift. 

Wir geben zu, daß die Kirche ſei a) die Zeugin, b) die Wächterin, 
c) die Vertheidigerin, d) die Verkündigerin, e) die Auslegerin der heiligen 
Schrift; aber wir leugnen, daß hieraus folge, daß die Auctorität der Schrift, 
ſei es an und für ſich, oder in Bezug auf uns, von der Kirche und zwar von 
ihr allein abhange. (Beiſpiel: Das Zeugniß eines Juweliers von der 
Aechtheit des Goldes macht dieſes nicht erſt zu Gold.) 

2) In der formellen Urface ſelbſt. Was vor dem Urtheile 
und Zeugniß der Kirche feine Auctorität behauptet, deſſen Auctorität hängt 
nicht vom Urtheil und Zeugniß der Kirche ab. Dieſes iſt aber mit der Schrift 
der Fall, weil ſie von Gott eingegeben iſt. (Als Phöbe von Kenchrea den 
Brief des Apoſtels den Römern überbrachte; ſo war er bei ihnen alſobald 
glaubwürdig, und mußte es auch ſein, ehe das Zeugniß der Kirche dazu kam. 
Und ähnlich verhält es ſich mit den anderen Theilen der Schrift.) 

3) In dem, was eigenthümlich mit der Schrift verbun— 
den iſt. Was das oberſte, unmittelbare, nothwendige Princip und die ein- 
zige Urſache und Regel des Glaubens iſt, deſſen Auctorität hängt nicht ab 
von der Kirche. Solches höchſte Princip und einzige Urſache und Regel des 
Glaubens iſt aber die heilige Schrift, weil ihr Urheber der Heilige Geift ift, 
der da ift „ein Geift der Wahrheit“ Joh. 15,26, Daher dependirt die Auc⸗ 

torität der Schrift nicht von der Kirche. 
4) In der eigentlichen Wirkung der heiligen Schrift. 
Wenn die heilige Schrift aus ihrer inneren Kraft die Seelen der Menſchen 
kräftig bewegt und zu ſich zieht, und durch das innere Zeugniß des Heiligen 
Geiſtes bei uns ihre Auctorität behauptet; ſo wird dieſes ihr Anſehen auch 
in uns nicht einzig von der Kirche abhangen. 

5) In dem, was mit der Kirche verbunden iſt. Das Anſehen 
der Kirche hängt ab und wird bewieſen aus dem Anſehen der Schrift. Folg— 
lich hängt das Anſehen der Schrift nicht von dem Anſehen der Kirche ab; 
ſonſt käme ein Cirkel heraus. Das Erſtere erhellt nicht blos aus der Sache 
ſelbſt, weil allein aus der heiligen Schrift zu lernen iſt, welches die wahre 
Kirche ift und welch ein Anſehen ihr zuſtehe; — ſondern ſogar aus der Praxis 
der Gegner ſelbſt, welche zur Schrift ihre Zuflucht nehmen, um das Anſehen 
der Kirche zu beweiſen; ſie ziehen z. B. an Matth. 16, 16.; 18, 17. ꝛc. Ste 
ſagen: Die Kirche kann nicht irren, weil ſie regiert wird vom Heiligen Geiſte 
Joh. 16, 13.; Matth. 28, 20. 

6) In den abgeſchmackten Folgerungen aus der An- 
nahme des Gegentheils. Wenn die Auctorität der Schrift in Bes 
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zug auf uns allein abhinge von der Auctorität der Kirche, fo wäre die 
Folge: 4 

a) Daß es keine anderen Kennzeichen und Zeugniſſe gäbe, durch welche 
wir von dem Anſehen der Schrift überzeugt werden, als das Zeugniß der Kirche. 

b) Daß zuletzt und ſchließlich unſer Glaube auf einem menſchlichen 
Zeugniß ruhe. 

c) Daß die Schrift nicht die erſte und unbeweisbare Grundlage des 
chriſtlichen Glaubens und der Religion ſei, ſintemal eine andere eher und 
höher ſei, um deren willen der Schrift Glauben zu ſchenken ſei. 

d) Daß der chriſtliche Glaube auf einem ſchlüpfrigen und zweifelhaften 
Grunde ruhe, weil die Kirche von dem Kanon der Schrift verſchiedentlich 
handelt. 

e) Es ſei Gott, der in der Schrift und durch die Schrift mit uns redet, 
nicht zu glauben, wenn es die Kirche nicht befiehlt. 

Dieſes Alles ſind aber abgeſchmackte Folgerungen; folglich iſt auch der 
frühere Satz abgeſchmackt, aus dem ſie hervorgehen. 

Cortſetzung folgt.) 


Materialien zur Paſtoraltheologie, 
mitgetheilt von C. F. W. W. 


(Fortſetzung.) 


§ 49. 

Iſt es jedes Chriſten Pflicht, fleißig zu ſein, zu halten die Einig— 
keit im Geiſt durch das Band des Friedens (Epheſ. 4, 3.), ſo liegt dieſe 
Pflicht einem Diener der Kirche ohne Zweifel in doppelt hohem Grade ob. 
Er hat daher innig brüderliche Gemeinſchaſt mit ſeinen Collegen und 
Amtsnachbarn, auch reſp. mit ſeinem Schullehrer, eifrig zu pfle— 
gen, an den ihm etwa zugänglichen Locale und Diſtriets-Conferenzen 
regen und thätigen Antheil zu nehmen, ſich an eine Synode, ſo bald er 
dazu Gelegenheit hat, anzuſchließen, die Sitzungen derſelben nie ohne die 
dringendſte Noth verſäumen und, ſo viel ihm Gott dazu Gnade gibt, mit 
zu helfen, daß dieſelben fruchtbar ſeien. Er hat überhaupt die Zwecke der 
Synodalverbindung nach allen ſeinen Kräften zu fördern und auch in ſei— 
ner Gemeinde Sinn und Eifer für das gemeine Wohl der Kirche zu wecken, 
z. B. für Gründung und Erhaltung von Gelehrtenſchulen, Prediger— 
und Schullehrer-Seminarien, für Gewinnung von Zöglingen, 
für Unterſtützung armer Schüler und Studenten, für Bibelver— 
breitung, für innere und äußere Miſſion, für Errichtung und Ver— 
ſorgung von Kranken- und Waiſenhäuſern u. drgl. Auch hat der 
Prediger, wenn ihm Gott dazu Gaben verliehen, an den Zeitſchriften 
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ſeiner Synode mit zu arbeiten, oder doch das Intereſſe für dieſelben, ihr 
Verſtändniß und ihre Circulation finter feinen Gemeindegliedern mög— 
lichſt zu fördern, und endlich gute Bücher in jede Familie zu bringen. 


Anmerkung 1. 


Baſilius ſchreibt gewiß mit Recht: „Der linken Hand iſt die rechte 
nicht fo nöthig, als der Kirche die Eintracht nöthig iſt.““) Zu dieſer Ein- 
tracht der Kirche gehört aber vor allem die Einigkeit der Diener derſelben. 
Hievon leſen wir in Luther's Tiſchreden: „Im Jenner des 40. Jahres 
ward Dr. Martin eine Supplication überantwortet von einem Pfarrherrn, 
der klagte über den Ungehorſam ſeines Capellans. Da ſprach Dr. Martin 
Luther: Ach, lieber HErr Gott, wie feind iſt uns der Teufel! Der macht 
auch unter den Dienern des Worts Uneinigkeit, daß einer den andern haſſet. 
Er zündet immer ein Feuer nach dem andern an. Ach, laßt uns löſchen 
mit Beten, Verſöhnen und Durch- die-Finger-Sehen, daß 
einer dem andern etwas zu gute halte! Laß gleich fein, daß wir im 
Leben und Wandel nicht einig find und der die, jener eine andere Weiſe 
hat und wunderlich ift: das muß man laſſen gehen und geſchehen (doch 
hats auch ſeine Maße). Denn man wird's doch nicht alles können zu Bolzen 
drehen und ſchnurgleich machen, was die Sitten und das Leben belanget. 
Wenn man nur in der rechten reinen Lehre einig iſt; da muß auch nicht ein 
Meitlein unreines und falſch ſein, ſondern muß alles rein und erleſen ſein, 
wie von einer Taube. Da gilt keine Geduld, noch Ueberſehen, noch Liebe; 
denn ein winig Sauerteig verderbet den ganzen Teig, ſpricht St. Paulus, 
1 Kor. 5, 6.“ (XXII, 820. f.) Zu einer anderen Zeit ſprach Luther: 
„Ich weiß kein größer Donum, das wir haben, denn Concor- 
diam Docentium (Eintracht der Lehrenden), daß hin und wieder 
in den Fürſtenthümern und in den Reichsſtädten man mit uns gleichförmig 
lehret. Wenn ich gleich das Donum hätte, daß ich Todte könnte auferwecken, 
was wäre es, wenn die anderen Prediger alle wider mich lehreten? Ich 
wollte für dieſen Conſens nicht das türkiſche Kaiſerthum nehmen.“ (S. 1005.) 
So ſchreibt endlich der alte gottſelige Matheſius: „Es gibt der Kirche 
ein gutes Gerücht, wenn man ſagt, die Lehrer und Diaconi in einer Stadt 
ſind fein einig mit einander und gehen mit einander freundlich um und reden 
Gutes von einander auf der Canzel und in den Häuſern; das gibt dem Evan⸗ 
gelio einen guten Namen bei Fremden und Einheimiſchen und befördert 
das Wort und bringet es fort; das thut dem ganzen Kirchſpiel wohl, gibt 
gute Exempel, macht gut Geblüte, das ſtärket Herz, Leib und Seele, das 
erquicket Mark und Gebeine. Darum ſollte billig unter Amtsbrüdern die 
höchſte Vertraulichkeit ſein.“ (Citirt von Gabriel Terne in ſeiner Schrift: 
„In Pastoralibus ſich wohl präparirender Studiosus theologiae. Leipzig, 


ar 3 1 [73 
*) „Non tam sinistrae opus est dextera, quam ecclesiae opus est concordia, 
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1739.“ IV, 118. f.) So lieb alſo einem Prediger die Ehre Chriſti, die För— 
derung ſeines Evangeliums und Reiches und die eigene Seligkeit iſt, ſo bereit 
ſollte er ſein, die Laſt ſeiner Amtsgenoſſen zu tragen (Gal. 6, 2.) und lieber 
alles über ſich ergehen, als zwiſchen ſich und denſelben eine bittere Wurzel 
aufwachſen zu laſſen, die den Frieden ſtört. Ebr. 12, 14. 15. 


Anmerkung 2. 


So wichtig für den Bau des Reiches Gottes ein inniges Verhältniß der 
Prediger unter einander iſt, ſo wichtig iſt hierzu auch ein einträchtiges Zu— 
ſammenarbeiten des Predigers mit ſeinem Schullehrer. Ein ſo ſchweres 
Creuz es für einen Prediger iſt und fo ſehr das Werk Gottes dadurch nothwendig 
gehindert wird, wenn er ſeinen Schullehrer gegen ſich hat, eine ſo herrliche 
Stütze hat er an ihm, wenn er mit ihm in wahrer Einigkeit des Geiſtes an 
Einem Joche zieht. Der Prediger ſollte daher nie vergeſſen, daß auch der 
Schullehrer zu den Kirchendienern gehört, ein von ſeinem Amte abgezweigtes 
Hilfsamt verwaltet und in dieſer Beziehung ebenfalls fein College iſt;*) der 
Prediger ſollte daher auch alles thun, was er vermag, mit ſeinem chriſtlichen 
Schullehrer in einem innig brüderlichen und collegialiſchen Verhältniſſe zu 
ſtehen. 


Anmerkung 3. 


Paſtoralconferenzen find kein modernes oder ſpecifiſch americaniſches 
Inſtitut. Dergleichen Verſammlungen der Paſtoren zu gegenſeitiger Förderung 
in der Erkenntniß und in der Amtstreue hat es in der lutheriſchen Kirche 
auch in früherer Zeit gegeben. Um hier nur an Ein Beiſpiel zu erinnern, 
ſo hat einſt der Stadtrath von Hamburg zu Aepinus' Zeiten ſolche Con— 
ferenzen für das ganze ihm untergebene Miniſterium kirchenordnungsmäßig 
eingerichtet. Hierüber ſpricht ſich der alte Superintendent Johannes 
Freder (geſt. 1562) in einer an den Hamburger Stadtrath gerichteten Vor— 
rede zu Aepinus' Auslegung des 15. Pſalms in plattdeutſcher Sprache fol— 
gendermaßen aus: „Die in Eurer Stadt erſtlich verordnet haben, daß zu 
etlichen Malen in der Woche in heiliger Schrift lateiniſch geleſen und auch 
zu etlichen Malen im Jahre von ſchweren und nutzbaren Puncten der Schrift 
disputirt werden ſollte, die ſind ohne Zweifel kluge, hochverſtändige, weiſe 
Leute, auch auf Förderung göttlicher Ehre, auf Erhaltung chriſtlicher 
Religion und auf Eurer ganzen gemeinen Stadt Beſtes und Wohlfahrt 
ganz befliſſen und geneigt geweſen. Daß die Lehre möge rein und lauter 
bleiben, und daß die Lehrer unter ſich eins ſein, und Gottes Wort rechtſchaf⸗ 
fen und vorſichtiglich handeln, dazu iſt kein Ding in einer Stadt, darin 
mancherlei Leute, Opinionen, Willen, Anſchläge und Vornehmen ſind, ſo 


„) Vergleiche das auch in Pamphletform erſchienene vortreffliche Referat von Prof. 
Selle: „Das Amt des Paſtors als Schulaufſeher.“ Zu haben bei unſerem Synodal⸗ 
agenten M. C. Barthel für 10 Cents. 
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dienſtlich und förderlich, als daß darin ſolche Lectionen und Disputationen 
geſchehen mögen, als in Eurer löblichen Stadt geſtiftet ſind. Denn die, 
welche noch jung oder neulich in ſolch Amt gekommen oder die in ihren jun- 
gen Jahren verſäumt ſind, werden dadurch gereizt und angehalten, daß ſie 
deſto fleißiger ſtudiren und ihr Ding deſto gewiſſer und gründlicher lernen, 
die vielleicht ſonſt wohl hingingen, ſich mit dem Studiren nicht allzu hart 
kränken und ſelten über eiu Buch kommen würden; wie denn wohl etliche 
gefunden werden, beide in den Dörfern und Städten, die da meinen, daß es 
nicht nöthig ſei, daß ſie mit vielem Studiren und Leſen ſich den Kopf zer⸗ 
brechen oder etwas mehr lernen; halten dafür, es ſei genug, wenn ſie nur über 
ihr Evangelium ſtudiren oder davon eine Stunde reden können. Es iſt aber 
nicht genug, daß man eine Stunde auf dem Predigtſtuhl hinbringen, laut 
rufen und heftig auf die Papiſten ſchelten kann (was wohl unterweilen von 
Nöthen iſt, aber zu ſeiner Zeit und an ſeinem Ort, auch zu guter, nützlicher 
Maßen). Auch iſt es nicht genug, daß man die Schrift häufig vor den Un⸗ 
verſtändigen allegiren und anziehen kann. Auch iſt nicht genug, daß man 
eine glatte, polierte Zunge habe und etwas Lächerliches und Kurzweiliges zu 
Markte bringen könne. Sondern wenn einer ein Diener Chriſti ſein und 
ſolchem hohen Amte recht vorſtehen und einer chriſtlicher Gemeinde fruchtbar— 
lich und wohl dienen will, derſelbe muß aller Puncte der chriſtlichen Lehre ein 
gut gewiß Fundament haben nud alles wohl und gründlich verſtehen, alſo, 
daß er richtig anderen Leuten feine Lehre könne vor- und einbilden und von 
einem jeglichen Dinge zu ſeiner Zeit nach aller Gelegenheit beſcheidentlich, 
ordentlich, vorſichtiglich und nutzbarlich reden; und daß er auch könne allen 
falſchen, irrigen Lehrern begegnen und ſie zu dämpfen ſtark genug ſei; als 
denn der Heilige Geiſt durch den Apoſtel Paulus lehrt 1 Tim. 3, 2., daß ein 
Diener Chriſti didacticus „lehrhaftig“ ſein ſoll, d. i., geſchickt und tüch— 
tig, auch andere Leute zu lehren und zu unterrichten, und 2 Tim. 2, 2. 15.: 
„befleißige dich Gott zu erzeigen einen rechtſchaffenen und unſträflichen Arbei— 
ter, der da recht theile das Wort der Wahrheit,“ und Tit. 1, 9. ſagt er, 
daß ein Diener Chriſti ‚halten foll ob dem Wort, das gewiß iſt und lehren 
kann, auf daß er mächtig fet zu ermahnen durch die heilſame Lehre und 
zu ſtrafen die Widerfprecher‘. Es find wohl etliche von Natur glattzun— 
gig, auch ſpitzig von Kopf, haben auch wohl den Text der Bibel geleſen, daß 
ſie viele Schrift citiren und die Capitel eines jeden Stücks gewiß anziehen 
können, haben wohl etwas erfahren und verſucht, aber ſo ſie nicht einen 
Grund in den Wiſſenſchaften haben gelegt und ſich im Schreiben und Dis- 
putiren fleißig geübt haben, ſo ſie auch mit Studiren, Meditiren und Leſen 
nicht fleißig und ſtets anhalten, ſo können ſie doch nicht allezeit von allen 
Sachen gründlich, richtig, beſcheidentlich und recht reden und richten, können 
auch in Zeit der Noth der Kirchen nichts dienen noch förderlich ſein. Sie 
können ſich in wichtige und verworrene Händel nicht richten noch heraus bel⸗ 
fen, können auch rechten ſchweren Fällen (deren ſich in der Kirchen täglich 
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viel und mannigfaltig zutragen) nicht rathen. Dieweil man auch nicht viele 
wichtige Sachen unter Handen gehabt hat, ſo läßt man ſich auch wohl, wenn 
man ſelbſtvermeſſen iſt und ſich mit niemandem vergleicht, oft bedünken, daß 
man ſehr gelehrt ſei, und meint, daß man aller Sachen mächtig und dazu 
geſchickt ſei und von allem Dinge guten Grund und Beſcheid wiſſe: aber 
wenn etwas Großes und Wichtiges vorfällt, wenn man ſich mit einem liſti— 
gen, geſchwinden Widerpart ſoll einlaſſen, wenn man nicht von gemeinen 
und leichten Dingen, ſondern von ſchweren, mannigfaltigen, ernſtlichen und 
hohen Sachen handeln ſoll, ſo verſchwindet denn dieſelbe inwendige ver— 
meinte Kunſt und Klugheit, ſo weiß man kaum drei Worte zur Sache recht 
und beſcheidentlich zu reden. Es geſchieht auch gemeiniglich, daß die Leute, ſo 
im Reden eine Gabe haben, und doch nicht wohl gegründet ſind, die Klüg— 
ſten und Gelehrteſten zu ſein ſich bedünken laſſen und auf dem, das ihnen 
gefällt und was ſie zuerſt faſſen, hart und feſt halten und beharren, wenn es 
gleich im Grunde unrecht und falſch iſt; wollen niemandem weichen, ſich von 
Anderen nicht eines Beſſeren belehren noch weiſen laſſen, ſondern allein über 
andere regieren, auch einen jeden meiſtern und überklügeln, vermeſſen ſich 
viel, unterſtehen ſich großer Händel, brechen hervor, unterwinden ſich oft 
deſſen, das ſie nicht ausführen können, da ſie denn ſtürzen und liegen bleiben 
müſſen, ja, verſtören oft Land und Leute, ſtiften viel Unglücks und thun 
greulichen, großen Schaden in der Kirchen. Wie wir denn dies nicht allein 
an den Exempeln vor unſeren Zeiten, an Arius, Apollinaris, Samoſatenus, 
Donatus, Pelagius, Manichäus, Mahomet und dergleichen verfluchten 
ſchädlichen Ketzern und Feinden Chriſti, ſondern auch zu unſeren Zeiten an 
den Wiedertäufern, an den Münſterſchen und anderen Schwärmern und Ver— 
führern leider allzuviel mit großem Herzeleid und Wemuth, auch mit erbärm— 
lichem, großem Schaden der Religion und gemeinen Friedens geſehen und 
erfahren haben. Damit man aber auf ſolchen falſchen, fährlichen und ſchäd— 
lichen Wahn und ſelbſtgewachſene vermeinte Klugheit nicht gerathe, damit 
man ſich nicht zu viel vermeſſe, damit man wiſſe, wie weit ſich unſere Kunſt 
erſtrecke oder aufhöre, wie viel uns noch abgehe und fehle, wenn wir auch 
unſer Beſtes gethan und keinen Fleiß geſpart haben: dazu hilft und dient 
ſehr viel und ſonderlich ſolche löbliche und chriſtliche Stiftung, daß ſolche 
lateiniſche Lectionen und Disputationen in der Heiligen Schrift geſchehen, 
wie in Eurer löblichen Stadt geſchieht; aus welchen Lectionen und Dis— 
putationen jeder männiglich oft hört, was ihm noch fehle und abgehe, daß 
er noch nicht alles wiſſe, ſondern allezeit genug zu lernen habe. Auch wer— 
den viele hiermit angeleitet, daß man ſie an der Stelle der Abgehenden mit 
der Zeit gebrauchen kann, die ſonſt wohl in ihrer Nachläſſigkeit verkommen, 
ſo hin gehen und ſich des Studirens wenig annehmen würden, daß ſie ſich 
nirgendzu in der Kirchen hätten gebrauchen laſſen. Wiewohl auch ſonſt 
niemand iſt, der nicht einen Nutzen daraus ziehen könnte. Denn niemand 
kann zu Hauſe bei ſich ſo viel in einer Stunde über die Materie, die da mit 
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Leſen oder Disputiren gehandelt wird, ſtudiren oder leſen, als er hier wäh⸗ 
rend einer Stunde hören mag. Aber ſonderlich iſt es dazu dienſtbar und 
gut, wie geſagt, daß die Prediger recht und rein lehren und allenthalben, 
ſo viel als die Hauptpuncte der wahren Religion betrifft, unter einander 
übereinſtimmen, wie Gottlob! noch bis anher in Eurer Stadt geſchehen, 
weil das Evangelium darin recht gepredigt und ſolche Lectionen uud Dispu⸗ 
tationen gehalten worden ſind.“ (Eine othlegginge D. Joannis Epini aver 
die Vöffteinden Pſalm. Gedruckt tho Hamborch Anno 1583. Aiii.) 


Anmerkung 4. 


Daß eine kirchenregimentliche Verbindung mehrerer Gemeinden zu Einem 
größeren kirchlichen Körper, z. B. vermittelſt einer Synode mit Viſitations— 
gewalt, eines ſogenannten Ober - Kirchencollegiums, eines Conſiſtoriums, 
eines Biſchofs ꝛc. nicht göttlichen, ſondern nur menſchlichen Rechtens, und 
daher nicht abſolut nothwendig ſei, hierüber kann allerdings kein Zweifel ſein, 
da ſich in Gottes Wort dafür kein Gebot befindet. Daher heißt es in unfe- 
rer Concordienformel: „Demnach gläuben, lehren und bekennen wir, daß 
die Gemeine Gottes jedes Orts und jeder Zeit derſelbigen Gelegenheit nach 
guten Fug, Gewalt und Macht habe, dieſelbigen (Mitteldinge) ohne Leicht- 
fertigkeit und Aergerniß, ordentlicher und gebührlicher Weiſe zu ändern, 
zu mindern und zu mehren.“ (Wiederholung. Art. 10.) Auch Johannes 

Wigand, der bekannte ſamländiſche Biſchof, geſt. 1587, ſchreibt: „Jede 
Kirche an jedem Ort, das iſt, der ganze Haufe, ſowohl, wie wir fie jetzt N 
nennen, der Laien, als auch der Geiſtlichen, zuſammen, hat die Macht, tüch- 
tige Kirchendiener zu wählen, zu berufen und zu ordiniren und falſche Lehrer 
oder ſolche, welche der Erbauung der Kirche durch ihr ſchändliches Leben 
ſchädlich ſind, abzuſetzen und zu fliehen. Dies iſt klar aus den Zeugniſſen 
von der Gewalt der Schlüſſel, denn die Schlüſſel ſind der ganzen Kirche 
gegeben.“ (Centur. I, p. 803) Daß eine Ortsgemeinde, um alle Kirchen- 
rechte zu haben und ausüben zu können, mit anderen Gemeinden äußerlich 
verbunden ſein und mit ihnen unter Einem Kirchenregiment ſtehen müſſe, 
alſo von anderen Gemeinden abhängig ſei, iſt ein Irrthum, auf welchen das 
Pabſtthum gegründet iſt. Luther ſchreibt daher in ſeiner Schrift wider 
das Pabſtthum vom Teufel geſtift: „Wir wiſſeu, daß in der Chriſtenheit 
alſo gethan iſt, daß alle Kirchen gleich ſind, und nicht mehr denn eine 
einige Kirche Chriſti in der Welt iſt, wie wir beten: Ich gläube Eine heilige 
chriſtliche Kirche. Urſache iſt dieſe: denn es ſei eine Kirche, wo ſie kann in 
der ganzen Welt, ſo hat ſie kein ander Evangelium oder heilige Schrift, keine 
andere Taufe und Sacrament, keinen andern Glauben und Geiſt, keinen andern 
Chriſtum und Gott, kein ander Vater Unſer und Gebet, keine andere Hoff— 
nung und ewiges Leben, denn wir hie in unſerer Kirche zu Wittenberg haben, 
und find ihre Biſchöfe unſern Biſchöfen oder Pfarrherrn und 


Predigern gleich, keines des andern Herr noch Knecht; haben 
| 16 
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einerlei Sinn und Herz, und alles, was zur Kirche gehört, iſt alles 
gleich; ohne daß, wie 1 Kor. 12, 8. ff. und Röm. 12, 6. ſagt, ein Predi⸗ 
ger oder auch wohl ein Chriſt ſtärkern Glaubens ſein kann, andere und 
mehr Gaben hat, denn der andere; als: einer kann beſſer die Schrift aus— 
legen, dieſer beſſer regieren, dieſer beſſer die Geiſter richten, dieſer beſſer tröſten, 
dieſer mehr Sprachen haben, und ſo fortan; aber ſolche Gaben machen keine 
Ungleichheit noch Herrſchaft in der Kirchen, ja, fie machen wohl keinen Chriſten, 
Matth. 7, 22. 23., ſondern müſſen zuvor Chriſten ſein.“ (Vom Jahre 
1545. XVII, 1398.) Ferner ſprach Luther ſchon bei der Leipziger Dis— 
putation: „Die Kirche würde wohl ſtehen bleiben, wenn ſchon der Dorf— 
pfarrer zugleich Biſchof, Erzbiſchof und Pabſt wäre“ (das heißt, wenn er 
keinen Prediger über ſich hätte) „und ſie blos durch Eintracht, wie Cyprianus 
ſagt und der Brauch der erſten Kirche geweſen iſt, an einander hingen“. 
(XV, 1299.) Die Gerichtsbarkeit, welche Perſonen außerhalb der Orts— 
gemeinde über dieſelbe und deren Paſtoren haben, iſt nur menſchlichen Rechts. 
Dies bezeugt Calov mit folgenden Worten: „Im Alten Teſtament gab es 
eine gewiſſe kirchliche Gerichtsbarkeit, z. B. Aarons über die Prieſter und 
Leviten und Thürhüter, aber im Neuen Teſtament geben wir keine kirchliche 
zu, die göttlichen Rechtes ſei, außer die allgemeine, daß alles ordentlich 
und ehrlich in der Kirche zugehe. Jedoch nach menſchlichem und auf Ueber— 
einkommen beruhendem (poſitivem) Rechte übt der Landesherr eine Gerichts— 
barkeit entweder blos durch Conſiſtorien oder auch durch Superintendenten 
aus, dergleichen etwa in Creta Titus war, oder auf welche andere Weiſe man 
es für gut befinden mag, wenn nur die Schicklichkeit der Ordnung nicht ver— 
letzt wird . . . Zu dieſem Zweck ſind in wohl verfaßten Kirchen Conſiſtorien 
verordnet, vor welchem das Urtheil über die Amts- und Kirchen-, ſowie die 
Eheſachen, die Unterſuchung der Ausſchreitungen der Diener des Wortes, 
die Beſuchung und Beaufſichtigung der Gemeinden ꝛc. gehört.“ (System. 
VIII, 288.) Veit Ludwig von Seckendorf, der berühmte Verfaſſer 
des unvergleichlichen Werkes: Historia Lutheranismi d. i. Geſchichte des 
Lutherthums, ſchreibt: „Alſo iſt am ſicherſten, daß man bei dem Grunde 
bleibe, den Cchriſtus ſelbſt damit gegeben, daß er vermeint: Wo zwei 
oder drei (geſchweige denn eine größere Gemeine) in ſeinem Namen verſammelt 
ſein, ſo wolle er mitten unter ihnen ſein, Matth. 18, 20., woraus denn 
folgt, daß auch eine ſolche Verſammlung und Gemeine an und vor ſich ſelbſt 
Macht habe, alles dasjenige zu thun und zu beſtellen, was zur Uebung ihres 
Gottesdienſtes, dabei Chriſtus ſeine gnädige Gegenwart verſprochen, erfor— 
dert wird, indem eine ſolche Verſammlung, ob ſie gleich eine innerliche Ge— 
meinſchaft und Gleichheit des Bekenntniſſes oder der Religion mit andern 
Chriſten hat, dennoch äußerlich aus Nothwendigkeit und Schul— 
digkeit an Niemand anders gewieſen wird, ſondern hat Chriſtum 
in ſeinem Wort und Sacramenten bei ſich, ſowohl als die andern; und alſo 
muß auch das eigentliche und gewiſſe Recht des Berufs zum Gottesdienſt und 
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Predigtamt ein Stücke fein, ſo von der Kirche und Gemeinde herkommt, die 
eine oder mehr geſchickte Perſonen zu Presbyteris oder Aelteſten und Vor— 
ſtehern in der Lehre zu erwählen befugt ſei; da nun in einer Gemeinde ſchon 
Prieſter vorhanden, ſo gehören ſie zusörderft mit zu dem Beruf und Beſtel⸗ 
lung der übrigen, ſowohl als die Obrigkeitsperſon, und kann davon kein 
Stand ausgeſchloſſen werden. Wenn nun noch heutiges Tages zum Exem— 
pel in Indien oder auf einer jetze unbekannten Inſel eine Gemeine durch 
einen etwa dahin ſchiffenden Chriſten zum Chriſtenthum bekehrt würde, ſo 
folget aus dem, was bisher angeführt worden und die Theologi weiter zu 
behaupten wiſſen, daß eine ſolche Commune das Predigtamt und Miniſterium 
nach Gottes Wort ſelbſt beſtellen könnte, und ob fie wohl damit im Haupt- 
werk ein Glied der allgemeinen, in der Lehre einſtimmenden Chriſtenheit würde, 
fo wäre fie doch eben praecise nicht verbunden, ihre Prieſter 
zur Ordination oder Weihe vor einen Biſchof oder in ein Conſiſtorium oder 
Miniſterium zu ſchicken, wenn es zumal der Weitentlegenheit oder Gefahr 
halben nicht ſein könnte; weniger ſich in äußerlichen Kirchenſachen 
von fremden Orten regieren zu laſſen, und hielte dennoch die Gee 
meinſchaft durch die Gleichheit der Lehre und Glaubens mit allen Chriſten 
ohne Dependenz im Kirchenregiment; wiewohl auch keine Sünde 
oder Ketzerei wäre, wenn ſie ſich an eine gewiſſe Kirche und Direction hal⸗ 
ten wollte, wie etliche ſolche Independenten in England meinen, und die 
Freiheit zu hoch ſpannen.“) Wir haben Exempel, daß unſere Religionsver⸗ 
wandten in ſehr weit entlegenen Ländern, als in der Moskau, da auch etliche 
hundert Meilen keine Kirchen unſerer Confeſſion zu finden, eine Gemeinde 
und einen öffentlichen Gottesdienſt haben; desgleichen find unter türkiſcher 
Gewalt in Ungarn viele Gemeinden, die ihre Pfarrer und Exercitia religio- 
nis (Religions - Ausübungen) haben; von dieſen kann man nicht 
begehren, daß ſie nothwendig ein Glied der äußerlichen 
Kirche in andern Ländern ſein und ſich unter einen gewiſſen 
Superintendenten oder Conſiſtorium begeben müßten, ſon⸗ 
dern es hat eine ſolche Gemeinde ihr völliges Recht zur Beſtellung des Mini— 
ſterii und der Miniſter. Der Pfarrer, den fie beſtellen, thut in ſolcher Ge— 
meinde Alles, was ein Biſchof oder Superintendens in einer großen Diöceſe 
zu verrichten hat; denn die Größe und Anzahl thut nichts zur Vermehrung 
oder Verringerung des Amts an ſich ſelbſt. Alſo ſind z. E. die wenigen 
Jünger zu Epheſo, die Anfangs Apollo unterwieſen und Paulus taufen ließ, 
an der Zahl zwölf (Act. 19, 7.), ſowohl eine Gemeine Chriſti geweſen, und 
wenn ſich deren Zahl nicht vermehrt hätte, ſo hätte dieſe kleine Commune eben 


*) Nicht jene reine lutheriſche Lehre, daß jede chriſtliche Gemeinde anf ich ſelbſtän⸗ 
dig und unabhängig iſt, iſt alſo im üblen, hiſtoriſchen Sinne eine i ndepen de nt i iti ihe, 
wie man ſie jetzt oft ſchilt; ſondern die, daß jede chriſtliche Gemeinde unabhängig ſein und 
bleiben ſolle. Jene wahrt für wichtige Gewiſſensfälle die chriſtliche Freiheit, dieſe greift 
dieſelbe an und verſtößt wider die Liebe. 
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das Recht gehabt, ſo die größeren hernachmals hatten, von deren Aelteſten 
Paulus ſagt, daß fie der Heilige Geiſt geſetzt habe, zu weiden ꝛc., Act. 20, 28., 
und weifet fie nicht nach Jeruſalem an Petrum oder an ſich ſelbſt, ſondern 
allein auf ſeine Lehre, dadurch er ihnen allen Rath Gottes verkündigt hat.“ 
(Chriſtenſtaat III, 11. § 3. 5.) Heßhuſius (geſtorben zu Helmſtädt 1588) 
ſchreibt: „Ein geringes Häuflein von 10 oder 20 Perſonen, das Chriſtum 
recht bekennet, hat eben ſo große Gewalt im Reiche Chriſti, als eine Kirche 
von vielen tauſend Perſonen.“ (Vom Amt und Gewalt der Pfarrherrn. 
Herausg. von Dr. Schütz. Leipz. 1854. S. 65.) Die Magdeburgiſchen 
Centurien ſagen von dem Verhältniß der Gemeinden zu einander in der 
apoſtoliſchen Zeit: „Die angeſeheneren Kirchen hatten nicht mehr Recht, als 
jede von den kleinſten in jeder Provinz, im Lehren, in Verwaltung der Gacra- 
mente, in der Beſtellung der Aemter, in dem Richten der wahren und falſchen 
Lehrſätze und in ähnlichen, allen einzelnen Kirchen gebotenen Verrichtungen.“ 
(Ed. Baumgarten. I, p. 943.) 

Nichts deſto weniger würde jedoch ein Prediger, welcher, auf ſeiner Frei— 
heit beſtehend, mit ſeiner Gemeinde unabhängig bleiben wollte, obgleich ihm 
Gelegenheit geboten wäre, ſich an eine rechtgläubige Synode anzuſchließen, 
damit wider den Zweck ſeines Amtes, wider die Wohlfahrt ſeiner Gemeinde 
und wider ſeine Pflicht gegen die Kirche im Ganzen handeln und ſich als ein 
Separatiſt offenbaren. Für die Heilſamkeit des Zuſammenhaltens der Ge— 
meinden und Kirchendiener unter einander legt unſer Bekenntniß folgendes 
Zeugniß ab: „Darum kann die Kirche nimmermehr baß regiert und erhal— 
ten werden, denn daß wir alle unter Einem Haupt, Chriſto, leben und die 
Biſchöfe, alle gleich nach dem Amt (ob ſie wohl ungleich nach den Gaben), 
fleißig zuſammenhalten in einträchtiger Lehre, Glauben, 
Sacramenten, Gebeten und Werken der Liebe ꝛc., wie St. Hie— 
ronymus ſchreibet, daß die Prieſter zu Alexandria ſämmtlich und ingemein 
die Kirche regierten, und die Apoſtel auch gethan und hernach alle Biſchöfe 
in der ganzen Chriſtenheit, bis der Pabſt ſeinen Kopf über alle erhub.“ 
(Schmalkald. Art. II, 4.) Weiter unten heißt es in derſelben ſymboliſchen g 
Schrift: „Darnach ſagt Hieronymus weiter: daß aber einer allein erwählt 
wird“ (aus den Presbytern oder Paſtoren), „der andere unter ihm habe, iſt 
geſchehen, daß man damit die Zertrennung wehret, daß nicht 
einer hie, der andere dort eine Kirche an ſich zöge und die Gemeine alſo zer— 
riſſen wörde. Denn zu Alexandria (ſagt er) von Marco, dem Evangeliſten, 
an bis auf Heraclam und Dionyſium haben allezeit die Presbyteri einen aus 
ihnen erwählt und höher gehalten und Episcopum (einen Biſchof) genennet, 
gleichwie ein Kriegsvolk einen zum Hauptmann erwählet.“ (Schmalk. Art. 
2. Anhang.) Als daher einſt im Jahre 1614 ein Prediger von ſeiner Obrig⸗ 
keit gedrungen werden ſollte, mit ſeiner Gemeinde aus dem Verbande einer 
Synode zu treten, und derſelbe ſich bei einem Prediger in Hamburg des— 
wegen Rath erbat, ſo antwortete ihm dieſer mit Approbation des ganzen 
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hamburgiſchen Miniſteriums: „Belangend eure Synode rathe ich 
getreulich, trennet euch bei Leibe von derſelben nicht, und höret nicht auf, eure 
geliebte Obrigkeit zu erbitten, daß ſie hierinnen ihre gefaßte Meinung von 
eurem Abſondern aus der Synode chriſtlich ändern wolle. Sintemal 
eine ſolche löbliche Kirchen -Vereinigung in gefährlichen 
Zeiten, wann der Teufel falſche Lehre und andere Unge- 
legenheit erregen will, gar großen Nutzen hat und im 
HErrn viel vermag. Sollte eure Kirche von den andern jetzund ge⸗ 
trennt werden, ſtünde ſie künftig in vorfallender Noth alleine, und würde 
vielleicht für eine abtrünnige dazu geſcholten, aus welchem leichtlich viel Böſes 
erwachſen könnte, darüber die Nachkömmlinge euch, die ihr jetzt ſolches ver— 
urſachet, vermaledeien möchten. Die Sachen, welche eure liebe Obrigkeit zu 
dieſer Meinung bewogen haben, können ſie gleichwohl für ſich behalten und, 
wo es nöthig wäre, deshalb proteſtiren. Alsdenn könntet ihr der Synode 
Rath und Bedenken ſuchen.“ (Dedekennus' Thesaurus. II, 464.) So 
ſchreibt ferner der Leipziger Theolog Hülſe mann: „Es iſt von dem größten 
Nutzen und gewiſſermaßen eine moraliſche Nothwendigkeit, daß, wie es in den 
einzelnen Kirchen, zur Erhaltung der einzelnen, Presbyterien gibt, alfo auch 
Synoden beſtehen aus mehreren Kirchen, mögen fie nun zu einer oder meh- 
reren Provinzen und Reichen gehören, zur Erhaltung mehrerer Particular— 
kirchen in Einigkeit des Bekenntniſſes und Ehrbarkeit der Sitten.“ (Breviar. 
c. 18. th. 1. p. 532.) So ernſtlich unſere Theologen es feſtgehalten haben, 
daß alle Diener des Wortes an ſich gleiche Gewalt haben und daß daher die 
ſogenannten Biſchöfe nicht nach göttlichem Rechte über den anderen Dienern 
des Wortes ſtehen, ſo haben ſie doch immer zugeſtanden, daß es heilſam und 
in vieler Beziehung auch nöthig ſei, daß unter den Kirchendienern eine 
Ueber- und Unterordnung ſtattfinde. So ſchreibt Johann Gerhard: 
„Wir mißbilligen aufs ernſtlichſte die Anarchie derjenigen, welche die Ord— 
nung des Kirchenamtes aufheben, da es eine Quelle der Zwietracht und alles 
Uebels iſt, wir behalten aber in unſeren Kirchen die Ordnung unter den Kir 
chendienern bei und halten dafür, daß dieſelbe beizubehalten ſei, ſo daß einige 
Biſchöfe, andere Presbyter (Pfarrer), andere Diakonen ꝛc. find... Die 
Einrichtung einer Ordnung unter den Kirchendienern befördert die Einträch— 
tigkeit und Einheit, verhindert Zerrüttungen, die von der Eigenliebe und 
Ehrſucht niedrigerer Kirchendiener zu fürchten ſind, und ſchränkt die Verwe— 
genheit derjenigen ein, welche den Frieden der Kirche ſtören wollen. Aus der 
Ordnung und den Stufen der Kirchendiener erwächſt überdem der Vortheil, 
daß diejenigen in geringeren Aemtern verſucht werden können, welche zu 
höheren zu erheben find, 1 Tim. 3, 13.“ (Loc. de min. ecel. $ 205.) 
Ferner ſchreibt Balthaſar Meißner: „Weil die Unterſcheidung der 
Amtsſtufen zu den Mitteldingen gehört und in chriſtlicher Freiheit ſteht, daher 
laſſen wir jeder Kirche ihre Freiheit, die verſchiedenen Stufen ihrer Kirchen 
diener entweder beizubehalten, oder abzuſchaffen, wenn man nur die Schwachen 
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berückſichtigt und niemand geärgert wird. Auch iſt darauf zu ſehen, daß 
dies ordentlich und ehrlich geſchehe und zur Erbauung, wie der heilige Apoſtel 
Paulus weislich 1 Kor. 14, 26. erinnert. Wir aber... laſſen uns nicht 
davon abbringen, unſere Biſchöfe, oder, wie fie andere lieber nennen wollen, 
Superintendenten zu behalten, und werden ſie bis ans Ende der Welt be— 
halten, und zwar um des großen Nutzens willen. Denn wenn die Zuhörer 
über die Nachläſſigkeit und Trägheit ihres Paſtors im Lehren oder über einen 
anderen Fehler zu klagen haben, dann können dieſe Zuhörer ſich an den 
Biſchof wenden, welchem jener Paſtor untergeben iſt, den Paſtor anklagen 
und ihre Anklage begründen, und dieſer kann hernach, wenn die Sache ver— 
nommen und entſchieden iſt, ſo er ſchuldig iſt, die gerechte Strafe ſeiner Nach— 
läſſigkeit leiden, damit ihm darnach die ihm anvertrauten Schafe mehr am 
Herzen liegen, als vorher.“ (Colleg. adiaphorist. Disp. 10. S. 9. 10.) 
So ſchreibt endlich Luther in feinem „Unterricht der Viſitatoren“ vom 
Jahre 1528 und 1538: „Wie ein göttlich, heilſam Werk es ſei, die Pfarren 
und chriſtlichen Gemeinen durch verſtändige, geſchickte Leute zu beſuchen, zei- 
gen uns genugſam an beide, Neu und Alt Teſtament. Denn alſo leſen wir, 
daß St. Petrus umherzog im jüdiſchen Lande, Act. 9, (32.), und St. Pau- 
lus mit Barnaba, Apoſtelg. 15, (36.), auch aufs neu durchzogen alle Ort, 
da ſie geprediget hatten. Und in allen Epiſteln zeigt er, wie er ſorgfältig ſei 
für alle Gemeinen und Pfarren, ſchreibet Briefe, ſendet ſeine Jünger, lauft 
auch ſelber. Gleichwie auch die Apoſteln, Apoſtelg. 8, (14.), da ſie höreten, 
wie Samaria hätte das Wort angenommen, fandten fie Petron und Johan- 
nem zu ihnen. Und im Alten Teſtament leſen wir auch, wie Samuel jetzt 
zu Rama, jetzt zu Nobe, jetzt zu Galgal, und ſo fortan, nicht aus Luſt zu 
ſpazieren, ſondern aus Liebe und Pflicht ſeines Amtes, dazu aus Noth und 
Durft des Volkes umherzog; wie denn auch Elias und Eliſäus thäten, als 
wir in der Könige Bücher leſen. Welches Werk auch Chriſtus ſelbſt aufs 
fleißigſte vor allen gethan; alſo daß er auch deshalben nicht einen Ort be— 
hielt auf Erden, da er ſein Haupt hinleget, der ſein eigen wäre (Matth. 8, 20.). 
Auch noch in Mutterleibe ſolches anfing, da er mit ſeiner Mutter über das 
Gebirge ging und St. Johannem heimſuchte (Luc. 1, 39.). Welche Exempel 
auch die alten Väter, die heiligen Biſchöfe, vorzeiten mit Fleiß getrieben 
haben.. Wer kann erzählen, wie nütze und noth fold Amt in der Chriſten 
heit fer? Am Schaden mag mans merken, der daraus kommen iſt, ſint der— 
Zeit es gefallen und verkehret iſt. Iſt doch keine Lehre noch Stand recht oder 
rein blieben, ſondern dagegen ſo viel greulicher Rotten und Secten aufkom⸗ 
men, als die Stift uud Klöſter find, dadurch die chriſtliche Kirche gar unter— 
gedrückt geweſen, Glaube verloſchen, Liebe in Zank und Krieg verwandelt, 
Evangelion unter die Bank geſteckt, eitel Menſchenwerk, Lehre und Träume 
anſtatt des Evangelii, regieret haben. Da hatte freilich der Teufel gut 
machen, weil er ſolch Amt darnieder und unter ſich bracht, und eitel geiſtliche 
Larven und Münchkälber aufgerichtet hatte, daß ihm niemand widerſtund; 
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ſo es doch große Mühe hat, wenn gleich das Amt recht und fleißig im 
Schwange gehet, wie Paulus klaget zu'n Theſſalonichern, Corinthern und 
Galatern, daß auch die Apoſtel ſelbſt alle Hände voll damit zu ſchicken hatten. 
Was ſollten denn die müßigen faulen Bäuche hie Nutz ſchaffen! Demnach, 
ſo uns jetzt das Evangelion durch überreiche, unausſprechliche Gnade Gottes 
barmherziglich wiederkommen, und helle wieder aufgangen iſt, dadurch wir 
geſehen, wie die Chriſtenheit verwirret, zerſtreuet und zerriſſen: hätten wir 
auch daſſelbige rechte Biſchof- und Beſucheamt, als aufs höchſte vonnöthen, 
gerne wieder angerichtet geſehen; aber weil unſer keiner dazu berufen oder 
gewiſſen Befehl hatte, und St. Petrus nicht will etwas in der Chriſtenheit 
ſchaffen laſſen, man fei denn gewiß, daß es Gottes Geſchäft fei (1 Pet. 4, 11.), 
hat ſichs keiner vor dem andern dürfen unterwinden. Da haben wir des 
Gewiſſen wollen ſpielen, und zur Liebe Amt (welches allen Chriſten gemein 
und geboten,) uns gehalten, und demüthiglich mit unterthäniger fleißiger 
Bitte angelanget den Durchlauchtigſten, Hochgebornen Fürſten und Herrn, 
Herrn Johannes, . . als des Landes Fürſten und unſer gewiſſe weltliche Obrig— 
keit, von Gott verordnet: daß Se. Churfürſtl. Gnaden aus chriſtlicher Liebe 
(denn fie nach weltlicher Obrigkeit nicht ſchuldig find,) und um Gottes willen, 
dem Evangelio zu gut und den elenden Chriſten in Sr. Churfürſtl. Gnaden 
Landen zu Nutz und Heil, gnädiglich wollten etliche tüchtige Perſonen zu 
ſolchem Amt fordern und ordnen. Welches denn Se. Churfürſtl. Gnaden 
alſo gnädiglich durch Gottes Wohlgefallen gethan und angerichtet haben.. 
Wiewohl wir ſolches (den Unterricht der Viſitatoren) nicht als ſtrenge 
Gebot können laſſen ausgehen, auf daß wir nicht neue päbſtliche 
Decretales aufwerfen, ſondern als eine Hiſtorien oder Geſchichte, dazu als ein 
Zeugniß und Bekenntniß unſers Glaubens, ſo hoffen wir doch, alle fromme, 
friedſame Pfarrherren, welchen das Evangelion mit Ernſt gefället, und Luſt 
haben, einmüthiglich und gleich mit uns zu halten, wie St. Paulus lehret 
Phil. 2, 2., daß wir thun ſollen, werden ſolchen unſers Landesfürſten und 
gnädigſten Herrn Fleiß, dazu unſere Liebe und Wohlmeinen nicht undank— 
barlich noch ſtolziglich verachten, ſondern fih williglich, ohne Zwang, 
nach der Liebe Art, ſolcher Viſitation unterwerfen, und 
ſammt uns derſelbigen friedlich geleben, bis daß Gott der Hei— 
lige Geiſt Beſſeres durch fie oder durch uns anfahe. Wo aber etliche ſich 
muthwillig dawider ſetzen würden, und ohne guten Grund 
ein ſonderliches wollten machen, wie man denn wilde Köpfe 
findet, die aus lauter Bosheit nicht können etwas Gemei— 
nes oder Gleiches tragen, ſondern ungleich und eigenſinnig 
ſein iſt ihr Herz und Leben: müſſen wir dieſelben ſich laſſen 
von uns, wie die Spreu von der Tennen, ſondern, und um 
ihretwillen unſer Gleiches nicht laſſen. . . Aber Gott, der Vater 
aller Barmherzigkeit, gebe uns durch Chriſtum IEſum, feinen lieben Sohn, 
den Geiſt der Einigkeit und der Kraft, zu thun ſeinen Willen. Denn ob 
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wir gleich aufs allerfeineſt einträchtig ſind, haben wir dennoch alle Hänllde vo 
zu thun, daß wir Gutes thun und beſtehen in göttlicher Kraft. Was ſollts 
denn werden, wo wir uneins und ungleich untereinander ſein wollten? Der 
Teufel iſt nicht fromm noch gut worden bis daher, wirds auch nimmermehr. 
Darum laßt uns wachen und ſorgfältig ſein, die geiſtliche 
Einigkeit (wie Paulus lehret) zu halten im Bande der Liebe 
und des Friedens, Amen.“ (Erlanger Ausg. XXIII, 3—10.) 


Anmerkung 5. 

Zwar hat der Prediger darauf hinzuwirken, daß ſich auch ſeine 
Gemeinde an die Synode anſchließe, doch iſt hierbei große Vorſicht 
anzuwenden, die Gemeinde erſt über die Bedeutung einer Synode zu unter— 
richten und ihr Zeit zu laſſen, damit ſie nicht meine, es handle ſich hierbei 
nur darum, ihr Laſten aufzubürden, ihr ihre Freiheit zu ſchmälern, ihr ihr 
Kircheneigenthum aus den Händen zu ſpielen und das Joch einer ſ. g. geiſt— 
lichen Obrigkeit ihr auch hier aufzuladen. Vielmehr iſt ihr zu zeigen, 
daß es ſich hierbei lediglich um ihre eigene Wohlfahrt und um die Pflicht, für 
ihre Kinder und für die Nachkommen und für das Reich Gottes im Allge— 
meinen zu ſorgen, handle, und daß endlich eine rechte Synode nur ein bera— 
thender, helfender, nicht ein die einzelnen Gemeinden beherrſchender Körper 
ſein wolle. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 

Der entdeckte Vice-Gott. Als der irländiſche Biſchof Wilhelm 
Bedell noch Legations-Prediger zu Venedig war, gab der Dominicaner Tho— 
mas Maria Caraffa eine Anzahl theologiſch-philoſophiſcher Theſen heraus, 
welche er dem damals lebenden Pabſt Paul dem Fünften dedicirte. Die De— 
dication war aber überſchrieben: „Paulo V. Vicedeo“. Bedell ſah ſo— 
gleich, daß dieſe abgöttiſche Ueberſchrift, wenn man die darin vorkommenden 
Zahlbuchſtaben zuſammenrechnet, die Zahl des Thiers der Offenbarung 
St. Johannes (Cap. 13, 18.), nemlich 666, enthalten. Sogleich theilte 
Bedell ſeine Entdeckung dem damaligen Staatsconſultor Paul Sarpi und 
dieſer dieſelbe dem Dogen und Senat mit, von wo aus ſich die Kunde hier— 
von durch die ganze venezianiſche Republik verbreitete; und da zu jener 
Zeit die Republik gerade unter dem Interdiet Pauls V. lag, wurde die Sache 
auch allenthalben als ein höchſt merkwürdiges Omen begrüßt. (Acta Erudit. 
Lips. de ah. 1636. p. 244. s.) 


Ich habe 70jährige Greiſe, die wohl 50 Jahre im Amte ſtanden, beken— 
nen hören, ſie hätten niemals ohne einen gewiſſen Schauer 
die Kanzel betreten. Rebhan. 
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The Conservative Reformation and its Theology: as 
represented in the Augsburg Confession and in the History and Liter- 
ature of the Ev. Lutheran Church. By Charles P. Krauth D. D., 
Norton Professor of Theology in the Ey. Luth. Theological -Seminary 
aud Professor of Intellectual and Moral Philosophy in the University 
of Pennsylvania. Philadelphia: J. B. Lippincott & Co. 1871. 

Indem wir uns vorbehalten, ſpäter ſelbſt einmal eingehend auf dieſes 
Buch zurückzukommen, theilen wir einſtweilen unſeren Leſern mit, was 
der ‚Lutheran Standard‘ in feiner Nummer vom 15. Juni darüber ſagt: 
„Das Thema dieſes Buchs iſt eines der erhabenſten, das den Geiſt eines 
Mannes beſchäftigen kann und Dr. Krauth's Geſchicklichkeit, dieſen Gegen— 
ſtand würdig zu behandeln, iſt allgemein anerkannt. Einen großen Theil 
der in dieſem Buch gehandelten Materie haben wir bereits mit Vergnügen 
geleſen, als er in einer anderen Geſtalt veröffentlicht wurde; aber da wir ihn 
wieder laſen, ſchien er an Schönheit und Kraft gewonnen zu haben. Dieſe 
feurigen Zeilen, die die Schätze der Evangeliſten, d. i. der lutheriſchen Kirche 
ſo meiſterlich darlegen, erwärmen das Herz, während ſie den Verſtand über⸗ 
zeugen. Kein Lutheraner kann ſie aufmerkſam leſen, ohne eine ſtärkere Liebe 
zu der Kirche zu gewinnen, die Gott ſo reich begabt hat; kein Chriſt irgend 
welcher Benennung ſie zu Ende leſen, ohne Nutzen daraus gezogen zu haben. 
Der Plan des Buches iſt, das Leben und die Lehre der lutheriſchen Reforma⸗ 
tion darzulegen, d. i. des Theiles der großen, gewöhnlich mit dem Namen 
der Reformation bezeichneten Bewegung, welcher conſervativer Art war, im 
Gegenſatz zu dem radikalen. In Verfolgung dieſes Plans behandelt der 
Verfaſſer folgende Materien: A. Die confervative Reformation: 1. Gelegen- 
heit und Urſache; 2. Hauptwerkzeug: Luther; 3. Hauptmittel: Luther's 
Neues Teſtament; B. Kirche der Conſervativen Reformation: Lutheriſche 
Kirche; C. Confeſſionelles Princip der conſervativen Reformation; D. Be⸗ 
kenntnis der conſervativen Reformation: 1. Hauptbekenntnis: Die Augsb. 
Confeſſion; 2. Bekenntniſſe zweiten Ranges: Concordia; E. Geſchichte und 
Lehren der conſervativen Reformation; Verbeſſerung von Misgriffen; 
F. Specifiſche Theologie der conſervativen Reformation: 1. Erbſünde; 
2. Perſon Chriſti; 3. Taufe; 4. Abendmahl. a. Thetiſche Darlegung 
b. Antitheſe, C. Beantwortung der Einwände. Das Buch hat ein gutes 
Regiſter, welches ſeine Brauchbarkeit ſehr erhöht. Ueber den allgemeinen 
Charakter deſſelben mag ſich der Leſer aus folgender Stelle in der Vorrede des 
Verfaſſers eine Meinung bilden: ‚Die in dieſem Buch eingenommenen 
Standpunkte laufen in manchen Beziehnngen der herrſchenden Theologie 
unſerer Zeit und unſeres Landes ſehr zuwider. Niemand kann in ſeine Vor— 
urtheile gegen die hier vertheidigten Anſichten verſtrickter fein, als es der Ver— 
faſſer ſelbſt einmal war; niemand kann in ſeiner Meinung, daß dieſe An⸗ 
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ſichten falſch ſeien, entſchiedener fein, als der Verfaſſer jetzt in feinem Glauben 
entſchieden iſt, daß ſie die Wahrheit ſind. Sie haben ſich gebildet angeſichts 
aller Einflüſſe der Erziehung und des bitteren Haſſes oder der verächtlichen 
Geringſchätzung ſeitens faſt aller derer, die mit ihm zur Zeit des Kampfes 
auf das Innigſte verbunden waren. Unter ſolchen Umſtänden, und wie er 
glaubt, unter dem Einfluß des Wortes Gottes gebildet, iſt der Verfaſſer über— 
zeugt, daß ſie auf Gründen ruhen, die nicht leicht umzuſtoßen ſind. Seiner 
Natur nach iſt das Werk bis zu einem gewiſſen Grad polemiſch, aber es hat 
es nur mit Meinungen, nie mit Perſonen zu thun. Das Thema ſelbſt, da 
es Fragen innerhalb unſeres allgemeinen Proteſtantismus umſchließt, läßt 
den Streit ſich um Fehler und Irrthümer in Syſtemen drehen, die ſich der 
Hauptſache nach von dem in dieſem Buch vertretenen Glauben nicht ſo weit 
entfernen. Es iſt höchſt nöthig, kdaß diejenigen, die einander am nächſten 
ſtehen, die Fragen, die ſie noch trennen, ruhig beſprechen ſollten, da große 
Hoffnung iſt, daß diejenigen, die ſich bereits ſo nahe verwandt ſind, noch zu 
einem völligeren Verſtändnis kommen mögen.“ Wir begrüßen dieſes Buch 
mit Freuden und empfehlen es allen, die die lutheriſche Kirche kennen zu ler— 
nen wünſchen. Es iſt freilich nicht ohne Fehler. Es finden ſich darin Worte, 
die vortheilhaft mit anderen hätten vertauſcht werden mögen. Es hat Sätze, 
die als loſe erſcheinen. Seine Exegeſe genügt nicht immer. Es hat Seiten, 
deren ganzer Eindruck uns die unioniſtiſche Tendenz der Zeit zu begünſtigen 
ſcheint, obgleich dies wahrſcheinlich nicht in der Abſicht des Verfaſſers lag. 
Es hat nicht die organiſche Vollendung, die Dr. Krauth ihm gegeben haben 
würde, wenn alle Theile geſchrieben worden wären, nachdem der Plan ent— 
worfen war. Doch legt das Buch die Geſchichte und Lehre der lutheriſchen 
Kirche, ſoweit dieſelben hier in Betracht kommen, mit ſeltener Feinheit und 
Kraft dar. Möge Gott es ſegnen, da es über Chriſtum und die Kirche an 
die Herzen der Menſchen ſpricht. Das Werk von 840 Seiten kann man in 
dem Buchladen von G. W. Gleaſon in Columbus haben oder erhält es porto— 
frei von den Verlegern zugeſendet für 85.00. Der Preis iſt ſo hoch, daß wir 
fürchten, viele, die das Werk gerne haben und leſen möchten, dürften dadurch 
abgeſchreckt werden, es zu kaufen. Manche mögen nicht im Stande ſein, ſo 
viel dafür auszugeben, die es aber find, die werden keinen Grund finden, die 
Ausgabe zu bereuen.“ — Auch hier iſt dasſelbe zu dem gleichen Preis zu 
haben bei Herrn Buchhändler J. G. Walther, University Bookstore, 201 
S. Fourth Str., Corner of Elm. — (Ueberſ. von C.) 


Das muß ein lieblicher Prediger ſein, der über eine halbe Stunde reden 
ſoll, daß die Zuhörer nicht überdrüſſig werden; denn unter allen Sinnen iſt 
keiner, der eher müde wird, als das Gehör. 


Melanchthon. 
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I, America. 


Eine Schande des hieſigen religiöfen Zeitungsweſens ijt ohne Zweifel dies, daß 
die hieſigen religibſen Organe, theils um zu beſtehen, theils um in großem Format erſchei— 
nen zu können und in dieſer Beziehung hinter anderen nicht zurückſtehen zu müſſen, für 
gute Bezahlung Anzeigen aufnehmen, deren ſich nicht nur eine religiöſe, ſondern jede auch 
nur anſtändige Zeitung ſchämen ſollte. Man bedenkt nicht, daß, wenn eine Zeitung ohne 
ſolche nichtswürdige Hilfsmittel nicht beſtehen kann, entweder dieſe Zeitung, zu beſtehen — 
oder die Welt, ſie zu haben, nicht verdient. Der Clevelander „Chriſtliche Botſchafter“ 
der ſ. g. Evangeliſchen gehört auch zu der Claſſe derjenigen Blätter, die, obgleich die voll⸗ 
kommene Heiligung mit vollem Munde predigend, das ſehr unheilige Mittel gottloſer 
Anzeigen gebrauchen, um den Schein hervorrufen zu können, zu den größten Blättern. zu 
gehören. Selbſt die Prediger der Gemeinſchaft, deren Organ der „Chriſtliche Botſchafter“ 
iſt, fangen jetzt an, fic) dieſes ſkandalöſen Verfahrens zu ſchämen. Der „Chriſtliche 
Botſchafter“ vom 26. Juli ſchreibt hierüber ſelbſt Folgendes: „Nach unſerer Anſicht 
hätten dieſe mediziniſchen Anzeigen nie in den Botſchafter aufgenommen werden ſollen, 
ſie ſind eine ſtehende Schande für unſer Blatt. Was für elende Quackſalbereien und 
Schwindeleien mit dieſen Patent Medicines getrieben werden, iſt faſt allen Beſſerunter⸗ 
richteten bekannt. Wir wollen nicht leugnen, daß nicht manche Leute ein „Körnchen“ 
von Nutzen durch eine oder die andere der Patentmedizinen bekommen, im Allgemeinen 
aber werden ſie als ein Schwindel betrachtet, wodurch leichtgläubigen Leuten die Taſchen 
geleert werden. Selbſtſüchtige Apotheker, die den Schund verkaufen, ſtimmen dieſem 
Urtheil nicht bei. Es fiel uns nicht im Entfernteſten bei den Committee-Berathungen 
an der General-Conferenz ein, daß dieſes Zeug im Botſchafter einen Platz finden würde. 
Wer von den Schwindeleien noch nicht überzeugt iſt, der leſe einmal regelmäßig die 
„Puffs“ am Ende des Vermiſchten im Neuigkeitsdepartement. Es wunderte uns ſchon 
oft, wie nur Menſchen ſo frech lügen können. Gewöhnlich find ſolche „Puffs“ fo ver- 
faßt, daß es den Eindruck macht, als habe ſie der Editor geſchrieben, was natürlich eine 
Unwahrheit iſt. In dieſer Beziehung ſind ſchon Dinge im Botſchafter erſchienen, die 
uns die Schamröthe ins Geſicht getrieben haben: offenbare Unwahrheiten, die nur von 
ganz unwiſſenden Menſchen für wahr gehalten werden. Es iſt kein Setzer hier, der nicht 
weiß, daß die meiſten dieſer „Puffs“ durchtriebene Schwindeleien ſind. Die Schwindler 
wiſſen, daß religiöſe Zeitungen, beſonders ſolche, die eine hohe Sittlichkeit vertheidigen, 
die beſten Blätter für ihre Anzeigen ſind. Sie wiſſen, daß die Gliederſchaft einer Kirche 
in ihr kirchliches Organ großes Vertrauen ſetzt, und daß ſie daher mit ihrem elenden Zeug 
beſſern Eingang finden können. Tief, ſehr tief ſchmerzte es uns daher, als theure 
Prediger und Glieder an uns ſchrieben, daß der Botſchafter durch dieſe Betrugsanzeigen 
bei Vielen an Einfluß verliere, indem man es mit dem hohen Standpunkt der Sittlichkeit, 
den wir als Kirche mit Nachdruck hervorheben, nicht vereinigen könne, daß der Botſchafter 
um Geldes willen dem „Patent Medicine - Humbug“ unter uns Eingang verſchaffe. 
Welchem evangeliſchen Leſer hat es nicht ſchon die Schamröthe ins Geſicht getrieben, als 
er die Streitigkeiten der Baunſcheidtiſten im Botſchafter las! Dieſe rivaliſirenden Me⸗ 
dizin-Agenten dürfen für etliche Thaler ſich im Botſchafter herumzanken und herunter 
reißen — den Botſchafter zum Tummelplatz ihrer Sonderintereſſen machen! Wir hoffen, 
die nächſte General- Conferenz erlöſ't uns von dieſem Uebel. Wir ſind geneigt zu glau⸗ 
ben, daß, hätte die General-Conferenz dieſe Dinge genau praktiſch gekannt, ſie die Auf⸗ 
nahme dieſer Art Anzeigen unterſagt hätte.“ F 28: 

Wirkung der die „vier Puncte“ betreffenden Frage. Hierüber ſchreibt der 
„Lutheran Observer“ vom 21. Juli Folgendes: „Das Werk der Auflöſung in dem 
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General-Council, welches durch die ‚vier Punkte“ im Weſten veranlaßt wurde, und deſſen 
anderwärts Erwähnung gethan worden iſt, iſt im Begriff im Oſten zu beginnen. Die 
Alleghanies find nicht von hinreichender Höhe, die Strömung der Miſſouri-Fluth der auf⸗ 
gehenden Sonne zu einzudämmen. Schon ſind Riſſe aufgewühlt, durch welche die 
Waſſer des extremen Sombolismus gebrochen find, die kirchlichen Felder Alt-Pennſol— 
vaniens und deſſen Anhängſel (tributary) New York überfluthend.“ Uns will bedünken, 
der „Observer“ handelte klüger, wenn er über die „Auflöſung“ der Generalfynode Be— 
trachtungen anſtellte, welche durch ihren groben Abfall vom lutheriſchen Glauben veran— 
laßt wurde, als über die Auflöſung des Councils infolge der zweideutigen Stellung des 
ſelben zu den vier Puncten. W. 
II. Ausland. 

Die Adreſſe der evang. Allianz. Der Weltbote ſchreibt: Die amerikaniſche 
Delegation der in London tagenden evangeliſchen Allianz hat dem derzeit in Stuttgart 
weilenden Miniſter Gortſchakoff folgendes Memorial an den Kaiſer von Rußland über— 
reichen laſſen. Wie aus dem Inhalt erſichtlich, wird der Kaiſer in einer Denkſchrift ge- 
beten, den lutheriſchen Bewohnern der baltiſchen Provinzen freie Religionsübung und den 
Miſſionären in den türkiſchen und armeniſchen Grenzprovinzen freie Berufsausübung ge- 
ſtatten zu wollen. Das Memorial lautet: An Seine kaiſerliche Majeſtät, den Kaiſer 
aller Reuſſen! Die unterzeichneten Bürger der Ver. Staaten von Amerika, Delegaten 
des amerikaniſchen Zweiges der evangeliſchen Allianz, als einer Geſellſchaft von proteſtan— 
tiſchen Chriſten verſchiedener Nationen und Länder, bitten, an Eure Majeſtät folgende 
Vorſtellung machen zu dürfen: Nationale Akte der Gerechtigkeit und Menſchenliebe üben 
einen direkten Einfluß von einer Nation auf die andere aus. Die gnädigen Erlaſſe 
Eurer Majeſtät bezüglich der Leibeigenen fanden in unſerem Lande einen Widerhall und 
bewirkten, in kurzer Friſt, die Freilaſſung von vier Millionen Slaven. Das Vertrauen, 
welches wir in Euer Majeſtät Edelmuth ſetzen, ermuthigt uns, Ihnen die ſtarken Som- 
pathien kundzugeben, die eine große Mehrheit unſerer Landsleute fühlt mit Ihren Unter— 
thanen in den baltiſchen Provinzen, welche durch die beſtehende Geſetzgebung daran ver— 
hindert bleiben, ſich ihrer väterlichen Religion, der lutheriſchen, wieder zuzuwenden. Als 
Amerikaner wagen wir, auf die Reſultate unſerer eigenen politiſchen Erfahrung und auf 
den Erfolg hinzuweiſen, welche unſer Prinzip der Religionsfreiheit gehabt; nämlich die 
Stabilität der Regierung zu begründen. Unſer Streben geht nicht dahin, uns von jeder 
Autorität loszuſagen, wir halten auch nicht alle Glaubensbekenntniſſe für gleich gut, aber 
wir halten feſt an dem Recht jedes Individuums, nach ſeiner eigenen freien Ueberzeugung 
zu denken, Niemanden dafür verantwortlich, als dem allmächtigen Gotte gemäß ſeines 
heiligen Wortes. In den Ver. Staaten find alle Confeſſionen gleich vor dem Geſetze, 
welches von ihren inneren Differenzen keine Notiz nimmt. So genießt dann auch die 
griechiſche orthodore Kirche, obgleich ſie der Zahl nach die ſchwächſte von allen religibſen 
Gemeinſchaften unſeres Landes iſt, in jeder Hinſicht ihre volle Freiheit; ſie baut ihre 
Kirchen, ſucht ihre Bekehrungen zu machen und ihren Einfluß in den Ver. Staaten aus— 
zubreiten, gerade wie ſie dies in Rußland thut. Wir haben die Erfahrung gemacht, daß 
dieſe freie Stellung der Religion nicht blos dem Staate einen freieren, unparteiiſcheren 
Blick und Standpunkt verleiht, ſondern daß ſie ſogar eine Garantie der öffentlichen Sicher— 
heit, der nationalen Wohlfahrt und Einheit darbietet. Hierauf geſtützt, bitten wir Eure 
Majeſtät, wie dieſelbe Fürbitte auch von unſeren europäiſchen Glaubensgenoſſen 
geſchieht, den Bewohnern Ihrer baltiſchen Provinzen zu geſtatten, daß ſie Gott in 
der Weiſe ihrer Väter verehren und in demſelben Glauben auch ihre Kinder erziehen 
dürfen. Ferner bitten wir, daß allen amerikaniſchen Miſſionären, welche in Ihren 
türkiſchen und armeniſchen Grenzprovinzen thätig ſind, freie Berufsausübung und 
namentlich auch das Recht gewährt werde, die heilige Schrift in dieſen Diſtricten 
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frei verbreiten zu dürfen. Wir ſind überzeugt, hiermit einen Akt wahrer Chriſtenliebe zu 
verrichten, und wir berufen uns auf SCjus Chriſtus, der da geſagt hat, mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt. Wir hoffen, daß Eure Majeſtät es ſich nicht verſagen wollen, 
einen neuen großen Humanitätsakt zu verrichten, deren ſchon fo viele den Dank der 
Menſchheit für Sie erweckt haben, und mit dem Wunſche, daß der Allmächtige, von deſſen 
Gnaden die Könige herrſchen und Recht üben ſollen, Eure Kaiſerliche Majeſtät nnd ganz 
Rußland ſegne, zeichnen wir uns, Euer Majeſtät gehorſame Diener. Samuel F. Morſe, 
Vorſitzender, William Adams, John Crosby Brown, William F. Dodge, Chas. P. 
McIlvaine, Norman White, Nathan Biſhop, Salmon P. Chaſe, Peter Parker, 
Matthew Simpſon, Phillip Schaff, Secretär. 

Die Stimmung in München unter den Katholiken bekundet deutlich genug, was 
die Kölniſche Zeitung daher unter dem ten Juli in Folgendem berichtet: Eine ſolche 
zahlloſe Menge von Menſchen hat der hieſige Gottesacker wohl noch niemals innerhalb 
ſeiner Mauern zu einem Begräbniß verſammelt geſehen, als geſtern beim Leichenbegäng— 
niſſe des Univerſitäts-Profeſſors Dr. Zenger. Prof. Zenger war Zeit feines langen 
Lebens eifriger und treuer Katholik geweſen; da er aber die Profeſſoren-Adreſſe an Döl⸗ 
linger mit unterſchrieben hatte, verweigerten ihm ſeine langjährigen Freunde, die Fran⸗ 
ciskaner-Patres der Lehelpfarrei, zu welcher Zenger gehörte, in der Sterbeſtunde die Trö— 
ſtungen der katholiſchen Religion und nach dem Tode auch das kirchliche Begräbniß. 
Daſſelbe geſtaltete ſich trotzdem, oder vielmehr eben deswegen zu einer ergreifenden Feier⸗ 
lichkeit. Dem Sarge folgte als celebrirender Prieſter der Profeſſor der Theologie Doctor 
Friedrich im üblichen Ornat, welchen man aus der Herzogſpital-Hofkirche erhalten hatte. 
Hierauf kamen die Univerfitäts - Profefforen, welche alle, mit Ausnahme der Theologen, 
von welchen nur Döllinger erſchienen war, dem geſchiedenen Kollegen das letzte Geleite 
gaben. Nach dieſem folgte der Magiſtrat der Stadt München, welcher noch ſchnell in der 
Nacht zuvor feine eigene Glocke im Kirchhofe, deren Aufſtellung erſt vor wenigen Wochen 
für vorausgeſehene derartige Fälle, wo die Geiſtlichkeit das Begräbniß-Geläute verwei⸗ 
gern würde, beſchloſſen worden war, hatte aufziehen und beim Leichenbegängniſſe des 
Prof. Zenger zum erſtenmale läuten laſſen. Hinter den genannten officiellen Korpora⸗ 
tionen drängten fich zugleich mit den Univerſitäts Studenten Tauſende von Menſchen in 
einem endloſen Zuge. be 

Döllinger und die liberalen Katholiken. Auf eine Dr. Döllinger von einer 
Deputation überreichte Adreſſe liberaler Katholiken der Stadt Preßburg hat er ſchrif— 
tlich folgende Antwort gegeben: „An die liberalen Katholiken der kgl. Freiſtadt Preß⸗ 
burg! Mit Freude und mit herzlichem Dank nehme ich Adreſſe der Katholiken von Preß⸗ 
burg entgegen. Möge die darin ausgeſprochene Geſinnung der Anhänglichkeit an die 
katholiſche Kirche und ihre echte Lehre, ſowie des Feſthaltens an dem Weſen der alten 
kirchlichen Ordnung ſich mehr und mehr als die Ueberzeugung aller intelligenten Katho⸗ 
liken der ungariſchen Nation herausſtellen. Die Katholiken Ungarns ſind die erſten ge— 
weſen, welche klar erkannt haben, daß eine rechtlich geordnete Theilnahm e der Laien 
an der Feſtſtellung und Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten dasjenige fet, was ber 
Kirche gegenwärtig notthut. In dieſer Theilnahme werden ſie auch die geeigneten Mittel 
finden, um ſich jenes durch die vatikaniſchen Dekrete zum vollen Ausdruck gekommenen 
Despotismus zu erwehren, welcher die geſammte katholiſche Welt unter die Will⸗ 
kürherrſchaft einer faſt völlig aus Italienern beſtehenden Prieſterbehörde und des 
mit der Kurie verbündeten Jeſuitenordens beugen will. J. v. D öllinger.“ Faſt 
ſcheint es hiernach, als ob in dem gefeierten Antilnfallibiliſten nichts weniger als ein „Alt- 
katholik“ ſich entpuppte, geſchweige ein evangeliſcher Chriſt. Es wird dies auch durch eine 
Antwort beſtätigt, welche der Genannte der juriſtiſchen Facultät der proteſtantiſchen Uni⸗ 
verſität Marburg zugefertigt hat, nachdem dieſe ihm den juriſtiſchen Doctorgrad verliehen 
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hatte. In der Antwort heißt es: „Dieſe Auszeichnung nehme ich mit Freude und mit 
Stolz an und bitte Sie, bei Ihren verehrten Herren Collegen der Vermittler meines tief⸗ 
gefühlten Dankes ſein zu wollen. Es iſt wohl das erſte mal, daß einem Manne meines 
Standes ein ſo gewichtiges Zeugniß des Wohlwollens und Vertrauens von einer gelehr⸗ 
ten Körperſchaft gewährt wird; ich werde wohl nicht irre gehen, wenn ich darin einen 
Vorgang erblicke, welcher nicht ohne Einfluß bleiben wird auf die künftige Geſtaltung der 
Dinge in dem politiſch geeinigten, aber confeſſionell noch geſpaltenen Vaterland. Wir 
Deutſchen können und wollen doch nicht der Hoffnung entſagen, daß zu der glücklich er- 
langten ftaatlichen Union auch einmal die religiöſe fich geſelle, daß die vor 300 Jahren 
unvermeidlich gewordene Trennung in einer, wenn auch jetzt noch entfernten Zukunft zu 
höherer, reinerer Einheit ſich wieder zuſammenſchließe. Wird mir die hochverehrte Fakul— 
tät wohl geſtatten, daß ich, von der Sehnſucht nach ſolchem Ziele erfüllt, die hohe Ehre, 
die ſie mir erwieſen hat, zugleich auch als eine glückverheißende Vorbedeutung eines künf— 
tigen Geiſtesfriedens begrüße und auch darum mich ihrer freue?“ Sapienti sat! 
Döllinger iſt offenbar mehr ein neuer Erasmus, als ein neuer Luther. W. 


Intoleranz. Aus Bonn wird der „Köln. Zeitung“ vom 2. Juni gemeldet: „Der 
katholiſche Pfarrer aus Eſchweiler im Kreiſe Enskirchen, ein kleines ſchwaches Männchen 
im Alter von 66 Jahren, ſtand unter der dreifachen Anſchuldigung, durch Worte des 
Königs Majeſtät beleidigt, die Regierung verachtet und die evangeliſche Kirche beſchimpft 
zu haben, heute vor den Schranken. Aus den Zeugenausſagen ergibt ſich, daß der Pfar- 
rer ſchon ſeit mehreren Jahren von der Kanzel aus ſeinen politiſchen Geſinnungen in einer 
Weiſe Ausdruck verleiht, daß viele Mitglieder der Gemeinde ſich deshalb bereits mehr— 
mals beſchwerdeführend an die erzbiſchöfliche Behörde gewendet haben. Nach dem Aus- 
bruche des jüngſten deutſch-franzöſiſchen Krieges hatte der genannte Pfarrer, bei Gelegen- 
heit eines in einer feiner Predigten gemachten Hinweiſes auf die Jahre 1864 und '66, ſich 
dazu hinreißen laſſen, die Ehrfurcht gegen den König zu verlegen. Später, nachdem das 
deutſche Heer ſchon mehrere Siege über die Franzoſen errungen hatte, ließ der Pfarrer 
ſich über die evangeliſche Kirche in einer Predigt alſo vernehmen: „Die Proteſtanten er— 
heben, nachdem die Preußen geſiegt, hochmüthig ihre freche Stirn. Sie nennen ſich 
evangeliſch, aber ſie ſind vom wahren Evangelium abgefallen. Wir wollen deßhalb nicht 
beten um den wahren Frieden. Mit den finſtern Mächten iſt kein Bund zu flechten; 
Martin Luther und Calvin waren Lucifer.“ — Das Gericht ſprach den Pfarrer von der 
Majeſtäts-Beleidigung und der Erregung der Verachtung gegen die Regierung frei; der 
Beſchimpfung der evangeliſchen Kirche aber wurde er für überführt erklärt und zu drei— 
wöchentlicher Gefängnißſtrafe verurtheilt. — Wir können uns nicht darüber freuen, daß 
dieſer papiſtiſche Prieſter wegen Beſchimpfung der „evangeliſchen Kirche“ obrigkeitlich ge— 
ſtraft worden iſt. Es iſt das eine Intoleranz, deren Erwiderung von Seiten der Papiſten 
nicht nur gewiß iſt, ſondern nun auch gerechtfertigt erſcheinen wird. W. 


Die Documente des römiſchen Concils, herausgegeben von Prof. Dr. Fried— 
rich, ſind in ihrer erſten Abtheilung erſchienen, und gewähren ſchon jetzt die bedeutendsten 
Aufſchlüſſe, wiewohl der Herausgeber nur in dem Vorworte einige wenige Fingerzeige ge- 
geben hat. Von beſonderer Wichtigkeit darin iſt eine Schrift von der Hand eines der 
erſten kirchlichen Würdenträger Frankreichs, die zu Rom nur in 50 Exemplaren abgezogen 
und unter die Cardinäle vertheilt worden iſt, ohne weiter bekannt zu werden. Sie oe 
währt cin ſehr düſteres Bild von der Freiheit und Allgemeinheit des Coneils, denn ſie 
beweiſt, daß der römiſche Hof alles in ſeiner Hand behalten hatte, und durch die ſchlauen 
Jeſuiten alles allein beſorgte. Die Leitung war ſo berechnet, daß die widerſtrebende 
Minderheit abgeſperrt, mürbe gemacht, von Kenntniß und Verſtändniß der Dinge, ja von 
Verſtändigung abgeſchnitten und mitunter ohne Schutz dem Hohne der Mehrheit preis⸗ 
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gegeben, mit einem Worte wie unmündige ungezogene Jungen behandelt wurde. Wieder— 
holt kehrt der Seufzer wieder: So iſt es noch auf keinem Concil hergegangen. Wenn 
man mit Unwillen die große Zahl verächtlicher Creaturen des Pabſtes ſieht, welche mit 
ihren Stimmen den Ausſchlag gaben, ſo wundert man ſich doch auch, daß die Minder— 
heit nicht kurzweg ein ſolches Concil mit Proteſt verließ, das ſie von vornherein zu 
ſpöttiſchen Figuranten machte. Zum Schluß bringt Friedrich noch eine Schrift, von 
einem franzöſiſchen Geiſtlichen dem Concile eingeſandt, welche einen tiefen Blick in die 
ſittlichen Zuſtände Frankreichs, anlangend das ſechste Gebot, thun läßt, und verlangt, die 
ſchlaffe Moral durch das Concil heilig ſprechen zu laſſen. Der Einſender gehört dem 
Kreiſe derjenigen Geiſtlichen an, welcher ſich vorzugsweiſe die Vaterſchaft der neuen 
Glaubensbeſchlüſſe in Verbindung mit den Jeſuiten zuſchreiben darf. (N. Ztbl.) 
Kurheſſen. Nach dem Scheitern der Geſetzentwürfe für die unioniſtiſche Ver— 
faſſung der Kirche in Kurheſſen ſagt das Kirchenblatt für Kurheſſen: „So hat Gott unſere 
Kirche für den Augenblick bewahrt und ihr noch eine Gnadenfriſt geſchenkt. Es iſt aber 
eben nur eine Friſt, und es würde ſehr thöricht ſein, wenn wir das verkennen wollten. 
Die Zeit der evangeliſch⸗-lutheriſchen Landeskirchen neigt ſich allen Anzeichen nach in 
Deutſchland zu ihrem Ende. Völker und Staaten können das reine, unverfälſchte Gottes- 
wort und die Kirche des reinen Wortes und Sacramentes nicht mehr ertragen; denn ſie 
wollen ſich von Gottes Geiſt nicht mehr ſtrafen laſſen. „Laſſet uns zerreißen ihre Bande 
und von uns werfen ihre Seile“ (Pf. 2, 3), das iſt die Loſung des Tages geworden. 
Die falſche Prophetie liebt man, die Gottes Wort ſo lange dreht und deutet, bis es die 
Zeitſünden gutzuheißen ſcheint; aber die rechten Propheten kann und will man nicht 
hören noch dulden. Weil denn die Leute Gottes Wort verwerfen, ſo wird ſie Gott auch 
verwerfen, daß fie nicht fein Volk fein ſollen, und wird ſeine Jünger abſondern und aus— 
führen aus Babel. So find in Altpreußen in den Jahren 1830—40 die treuen Söhne 
der lutheriſchen Kirche aus der Landeskirche hinausgedrängt worden, und haben unter 
Noth und Verfolgungen ein neues kirchliches Gemeinweſen gründen müſſen. So wird 
es, wenn nicht alles trügt, noch in ganz Deutſchland gehn. Durch das ganze Volk geht 
der Zug und Drang nach einer deutſchen Nationalkirche, nach Union und Synodal⸗ 
verfaſſung, und wenn die von Gott gegebene Gnadenfriſt abläuft, wird die Welt ihre 
Pläne auch ins Werk ſetzen. Wer aber JEſum Chriſtum mehr liebt als Vater und 
Mutter, als Vaterland, Ehre, Gut und Blut, der wache und bete, daß er zur Zeit der 
Anfechtung im Stande ſein möge alles für Ihn einzuſetzen, und aller Macht und Liſt des 
Satans zu trotzen. Dazu hilf du uns allen, du treuer HErr und Heiland. Amen.“ 
Sachſen. In einer öffentlichen Sitzung der ſächſiſchen Landesfynode am 13. Mai 
hat, wie die Allg. Luth. Kz. berichtet, Prof. Dr. Luthardt in einer Rede dringend davor 
gewarnt, die Predigerwahlen den „Maſſen“ preis zu geben, und gerathen, damit die 
Kirchenvorſtände zu betrauen. So gegründet nun die Befürchtungen find, welche dieſer eif- 
rige Theologe in Betreff von Maſſenwahlen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen hegt, 
ſo iſt es doch zu beklagen, daß derſelbe nicht nachgewieſen hat, daß weder Borftands-, noch 
Maffen - Wahlen die Wahl- Uebel heben, ſondern daß der Hebung derſelben eine Säube— 
rung des Gemeindebeſtandes vorausgehen müſſe. Iſt dieſe geſchehen, ſo werden Maſſen⸗ 
Wahlen nicht mehr Gefahren haben, als irgendwelche andere, nur daß erſtere dem bib- 
liſchen Principe in Betreff der Kirchenverwaltung am völligſten entſprechen. W. 
Pabſt und Türke. Die papiſtiſche „Unita cattolica“ berichtet von der Thätigkeit 
eines päbſtlichen Geſandten in Conſtantinopel zur Beilegung von Wirren, und knüpft 
daran folgende Betrachtung: „In unſern Augen iſt der Türke die anſtändigſte Regierung, 
die gegenwärtig in der Welt beſteht. Wenn die übrigen Regierungen etwas thun oder 
ſagen, ſo fürchten wir, von traurigen Erfahrungen belehrt, es möge ein Fuchs dahinter 
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ſtecken; aber wenn der Türke ſpricht, ſo haben wir die Ueberzeugung, daß er ſonder 
Heuchelei die lautere Wahrheit redet. Bitten wir Gott, daß er die Miſſion des päbſt⸗ 
lichen Geſandten in Conſtantinopel ſegne und befruchte, damit die Geſchichte dereinſt alſo 
verkündige: Zu der Zeit, da die undankbaren rebelliſchen Italiener in die ewige Stadt 
eindrangen und den heiligen Vater in Ketten legten, tröſtete der Sultan den Gefangenen 
und erkannte die Rechte der Kirche und feiner katholiſchen Unterthanen an.... Pius V. 
beſchloß ſein Pabſtthum mit dem Siege von Lepanto; Pius IX. wird es durch ein 
Concordat und Freundſchaftsbündniß mit dem Großtürken krönen.“ 
Beruht dieſes Bündniß mit dem kranken Manne auf Wahlverwandtſchaft? Inzwiſchen 
haben ſich zahlreiche katholiſche, armeniſche, chaldäiſche und maronitiſche Gemeinden und 
deren Geiſtliche mit Bittſchriften an den Großvezier gewandt, kein Concordat (Convention) 
mit dem päbſtlichen Stuhle abzuſchließen; und der Großvezier hat erklärt, daß er unter 
dieſen Umſtänden nicht in der Lage ſei, das Concordat abzuſchließen. (N. Ztbl.) 


Jüdiſches Inſpectorat über chriſtliche Schulen. Der Cultusminiſter hat ent⸗ 
ſchieden, daß der Wahl eines Juden zum Mitglied einer ſtädtiſchen Schuldeputation um 
ſeines religiöſen Bekenntniſſes willen die Beſtätigung nicht verſagt werden könne, da nach 
dem Bundesgeſetz vom 3. Juli 1869 die Befähigung zur Theilnahme an der Gemeinde- 
und Landesvertretung und zur Bekleidung öffentlicher Aemter vom religiöfen Bekenntniß 
unabhängig iſt. (Allerdings iſt die Sache nicht abnormer, als daß ein Jude Collator 
einer chriſtlichen Pfarrei ſein kann; aber gerade auch eben ſo anſtößig und abnorm als 
dieſes.) Unbegreiflich tft es, daß ein Mann, der fo ritterlich für den religiöſen Charakter 
der Schule kämpft, einen ſolchen Zuſtand nicht nur für erträglich hält, ſondern denſelben 
auch einer neu erworbenen Provinz aufdrängen will, wo geſündere Verhältniſſe noch zu 
Recht beſtehen. Wo in der Welt käme es vor, daß ein Chriſt Mitglied eines jüdiſchen 
Schulvorſtandes und Collator eines Rabinats iſt? Wir würden es wahrlich keinem 
Juden verdenken, wenn es irgendwo vorkäme, daß er alle Kräfte an Beſeitigung ſolchen 
Unweſeus ſetzte. . (Ev. Chronik.) 


Nevifion der Lutherbibel. Der evangeliſche Oberkirchenrath in Berlin hat die 
ſonn- und feſttäglichen Perikopen nach dem durch die von der Eiſenacher Conferenz ein— 
geſetzte Commiſſion revidirten Bibeltexte drucken laſſen und an die Conſiſtorien verſandt, 
mit dem Bemerken, daß der in dieſelben aufgenommene Text fortan als der offizielle an- 
zuſehen iſt. Die Conſiſtorien ſollen die Einführung möglichſt fördern, und dafür ſorgen, 
daß es den Geiſtlichen geſtattet wird, das neue Perikopenbuch aus den Kirchenkaſſen an- 
zuſchaffen. : (N. Ev. Kirchenztg.) 

Ein Darwiniſt fällt durch. Am 15. December 1870 wurde Lord Lawrence zum 
Chairman des London Board of Education gewählt, mit 21 gegen 6 Stimmen, 
Letztere fielen auf Prof. Hurley, dem bekannten Vertreter der darwinſchen Theorie. 
Der Friend of India gibt letzterem den Rath, ſich in Indien zu melden; dort würden 
die Affen angebetet, und man werde ſeine Verdienſte beſſer zu würdigen wiſſen. Einſt— 
weilen ſei er freilich noch nicht im Stande geweſen, zu beſtimmen, in welcher Weltperiode 
die Affen ihre Schwänze verloren und Seelen dafür eingetauſcht hätten. (Ev. Chronik.) 


Tod. Dr. W. H. Koopmann, Biſchof für Holſtein, iſt plötzlich auf einer Viſita⸗ 
tionsreiſe zu Hamberge, in der Nähe von Lübeck, in ſeinem 57. Lebensjahre am 20. Mai 
an einem Herzſchlag geſtorben, tief beklagt von allen, die ihn kannten und den HErrn und 
ſeine Kirche liebten. — E. E. Koch, zuletzt Pfarrer in Erdmannshauſen, der bekannte 
Verfaſſer der gehaltreichen „Geſchichte des Kirchenliedes“, ſtarb am 27. April d. J 
— Am 24. Juni ſtarb Dr. Th. A. Liebner, ſächſiſcher Oberhofprediger zu Dresden. 
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